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  Der Anfang des Jahres 3820 bringt eine einschneidende
  Veränderung der Machtkonstellation in der Galaxis
  Manam-Turu. Atlans Hauptgegner, der Erleuchtete, ist nicht
  mehr.


  Trotzdem hat sich die Lage in Manam-Turu nicht entspannt
  EVOLO, der vom Erleuchteten Erschaffene, ist im Mai 3820 bereits
  stärker, als der Erleuchtete es jemals war. Welche Gefahr
  das Psi-Geschöpf darstellt, ist längst
  bewiesen.


  Allerdings ist der Ausgang des Machtkampfs um Manam-Turu
  noch völlig offen. Zu viele unbekannte Faktoren sind im
  Spiel. Einer davon ist EVOLOS zunehmende Instabilität, ein
  anderer die wachsende Feindschaft zwischen Hyptons und Ligriden,
  ein dritter das Wiederauftauchen von Dschadda-Moi, der alten
  Herrscherin der Krelquotten, und ein vierter der seltsame
  Fallensteller, mit dem es sowohl Atlan als auch die Zeitforscher
  mit Ihrer STERNENSEGLER bereits zu tun bekamen.


  Nachdem ihre bisherige Gefährtin Anima zu Atlan
  übergewechselt ist und nachdem sie die YOI I und deren Crew
  wieder entdeckt und aus der Klemme geholt haben, sind der
  Modulmann und die Vigpanderin nun unterwegs zum Zentralsystem der
  Tessaler. Goman-Largo erhofft sich dort wertvolle Informationen.
  Ziel des Fluges der STERNENSEGLER ist der KUGELSTERNHAUFEN
  SIMMIAN…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Goman-Largo und Neithadl-Off – Der Modulmann und
  seine Gefährtin auf der Spur einer Zeitgruft.


  Nifaidong – Kaiser-Admiralin von Tessal.


  Hochtai – Prinz-Admiral und Nifaidongs Sohn.


  Nofradir – Hochtais Mentor.


  Marudor – Ein Adjutant.


  



  1. BERICHT GOMAN-LARGO


  Es gibt Situationen, in denen man sich am liebsten weit weg
  wünscht von jeder Aufregung und sich nach Ruhe sehnt, und
  dann wieder sind da Augenblicke der Ruhe und Entspannung, die
  keiner zu nutzen versteht. Das sind solche Stunden, in denen auch
  ich mich innerlich aufgewühlt fühle und rastlos
  umherwandere, ohne jeden vernünftigen, logisch zu
  erklärenden Grund.


  Eigentlich hätte ich mich damit abfinden und die Zeit
  genießen sollen. Ich konnte es nur äußerst
  unvollkommen, wartete darauf, daß irgend etwas geschah, was
  immer es sein mochte…


  In solchen Situationen redet man das Unheil förmlich
  herbei. Sie lassen sich wohl nur mit der irrationalen Unlogik des
  intelligenten Geistes erklären.


  »Schizophrenie!«


  Ich schien mit mir selbst gesprochen zu haben. Jedenfalls
  reagierte Neithadl-Off entsprechend verwundert. Ihre roten
  Sensorstäbchen glänzten wie Lack, was ihre Erregung
  deutlich offenbarte.


  »Nicht aufregen, Modulmann!« Sie pfiff schrill und
  wandte sich von dem Bildschirm ab, der die monotone Kulisse des
  Linearraums widerspiegelte, und mir zu. »Bekommt dir das
  Alleinsein nicht?« wollte sie wissen. »Nur wir beide
  an Bord der STERNENSEGLER. Davon habe ich oft
  geträumt.«


  »Unsinn!«


  Was war nur los mit mir? Meine Erwiderung fiel dermaßen
  schroff aus, daß ich mich sofort selbst darüber
  ärgerte. Neithadl ließ sich zum Glück nichts
  anmerken. Nur der feuchte Schimmer ihrer graugrünen,
  lederartigen Haut wurde ein wenig intensiver. Langsam schob sie
  ihren kantigen Körper heran. Am ehesten glich sie einem
  sechsbeinigen, straff bespannten Metallrahmen von 90 Zentimeter
  Höhe. Atlan hatte sie mit einem wandelnden Trampolin
  verglichen, was natürlich keinerlei negative Wertung
  darstellen sollte, sondern lediglich einen rein optischen
  Vergleich. Denn an der hohen Intelligenz der Vigpanderin gab es
  keine Zweifel.


  Vorsichtig berührten mich ihre Sensorstäbchen, die
  Neithadl-Off an der vorderen Schmalseite ihres immerhin 2,30
  Meter langen und 1,60 Meter breiten Körpers ausfahren
  konnte. Die schmale Mundleiste schien zu lächeln.


  »Du weißt, Modulmann, ich bin immer für dich
  da, wenn du Probleme hast.«


  Ihre Berührung war angenehm. Obwohl wir zwei
  grundverschiedene Wesen waren, verband uns weit mehr als nur die
  Tatsache, daß wir uns desselben Raumschiffs zur
  Fortbewegung bedienten. Wenn ich mir vorstellte, daß ich
  sie in die Arme nehme, erwachten eigenartige Gefühle. Im
  Gegensatz zu ihr war ich immerhin hominid, mit 1,82 Meter
  Größe aber zugleich sehr hager. Mehr als Knochen,
  Muskeln und Sehnen ist nicht an mir, abgesehen von den Modulen
  natürlich, die in der Zeitschule von Rhuf genotronisch als
  spezielle Fähigkeiten in meinen Körper gepfropft
  wurden. Nur bei uns Tigganois war solches überhaupt
  möglich gewesen.


  Lange lag das alles zurück. Vermutlich viele
  Jahrtausende. Die Stasis der Gefangenschaft, in die ich einst von
  Agenten der Zeitchirurgen versetzt worden war, hatte Geist und
  Körper überdauern lassen. Deshalb stand ich heute
  annähernd wieder am Anfang: Ich wußte nicht, ob es
  mein Volk noch gab, ob die Zeitschule von Rhuf noch immer
  existierte, oder was aus dem Orden der Zeitchirurgen geworden
  war. Aber auf all diese Fragen würde ich hoffentlich bald
  eine Antwort erhalten.


  »Hast du Probleme?« drängte Neithadl-Off,
  wahrscheinlich weil ich noch immer schwieg.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, schöne
  Vigpanderin«, sagte ich langsam, bemüht, meiner Stimme
  einen unverfänglichen Klang zu geben. Zärtlich strich
  ich mit den Fingerspitzen über ihre Oberfläche.


  »Du lügst, Modulmann.«


  Ausgerechnet sie mußte mir diesen Vorwurf machen. Wer im
  Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Denn
  Neithadl-Off besaß ein unausrottbares Laster: sie log,
  daß sich die Balken bogen. Sie wußte nicht viel
  über ihre Herkunft und Vergangenheit, oder wollte zumindest
  nichts darüber sagen. Doch danach gefragt, sprudelten alle
  möglichen Variationen nur so aus ihr hervor.


  Heißt es nicht, wer lügt muß ein gutes
  Gedächtnis haben?


  Nun, die Vigpanderin war die Raffinesse in Person und
  besaß zudem ein geradezu verblüffendes
  Erinnerungsvermögen, was ihre vielen kleinen und
  großen Schwindeleien anbetraf.


  Bis zu unserem Zusammentreffen hatte ihr Leben in erster Linie
  darin bestanden, daß sie als kosmische Anhalterin von
  Planet zu Planet reiste. Sie war rastlos auf der Suche nach
  etwas, von dem sie selbst keine klare Vorstellung besaß.
  Aber sie war überzeugt davon, daß sie es erkennen
  würde, sobald sie eines Tages davorstand.


  Im Grunde genommen hatte sich während der letzten Monate
  nichts daran geändert. Wir flogen noch immer kreuz und quer
  durch eine Galaxis, die unwahrscheinlich viel an Besonderheiten
  und Rätseln zu bieten hatte.


  Manam-Turu (oder auch Krelquan, um die Bezeichnung
  untergegangener Völker zu verwenden) besaß eine
  überaus bewegte Geschichte. Eine Fundgrube für mich,
  den Spezialisten der Zeit, und für Neithadl-Off, die sich
  als Parazeit-Historikerin bezeichnete, was immer sie darunter
  verstehen mochte.


  »Du weißt nichts mit mir anzufangen?« pfiff
  Neithadl erregt. »Denkst du nicht manchmal darüber
  nach, daß ich ein weibliches Wesen bin?«


  Bot sie mir eine intime Beziehung an? Abgesehen von einigen
  erbeuteten Stahlmännern, denen ich natürlich jede
  menschliche Regung abspreche, befanden wir uns inzwischen
  tatsächlich allein an Bord der STERNENSEGLER. Seit Nussel,
  das Einhorn, und unsere beiden Meisterdiebe Sutok und Navak in
  der Umlaufbahn um den 6. Planeten der Sonne Blaues
  Flackerlicht ein riesiges, relativ gut erhaltenes und vor
  allem verlassenes Raumschiff gefunden hatten und umgestiegen
  waren. Niemand hatte vorhersehen können, daß dieses
  Raumschiff sich plötzlich selbständig machen und samt
  seiner neuen Crew auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde.
  Zumindest gab es bislang keine Spur, was aus unseren Freunden
  geworden sein mochte.


  Mit beiden Händen rieb ich mir über die
  Schläfen und das Gesicht und versuchte dann ein
  Lächeln, das mir allerdings nicht so recht gelang.


  »Es geschieht nichts«, sagte ich zu Neithadl-Off.
  »Aber genau das gibt mir zu denken. Es ist einfach
  anomal.«


  Ihre zwölf Sensorstäbchen richteten sich auf mich,
  als wollten sie mich aufspießen.


  »Sag selbst«, fuhr ich fort, »wann haben wir
  zuletzt zwei Linearetappen und die dazugehörigen
  Orientierungsaustritte ohne Zwischenfälle hinter uns
  gebracht?«


  »Ist das alles?« pfiff sie ungläubig.
  »Sehnst du die Schwierigkeiten herbei?«


  Ich wurde durch POSIMOL unterbrochen. Die Bordpositronik
  meldete, daß wir in zwölf Sekunden in den Normalraum
  zurückstürzen würden.


  »Besonderheiten?« fragte ich.


  Es gab keine. Weshalb auch?


  Im System der Sonne Hoffnung, auf dem Planeten Canali, hatten
  wir den verlorenen tessalischen Aufklärer YOI I
  wiedergefunden. Zwar erst nach langer vergeblicher Suche und
  zudem von uralten Robotern in eine noch halbwegs
  funktionsfähige subplanetare Werft geschleppt und bereits in
  seine Einzelteile zerlegt, aber doch immerhin. Nach etlichen
  Schwierigkeiten war es schließlich gelungen, die YOI I in
  ihren ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen und mit
  ihr und der STERNENSEGLER Kurs Tessal in den Linearflug
  überzugehen.


  Die große Frage war nur, ob wir es diesmal schaffen
  würden, das gesetzte Ziel zu erreichen.


  Meine innere Unruhe und die Befürchtungen, die ich hegte,
  leiteten sich vor allem aus der Tatsache her, daß die YOI I
  schon einmal nach einem heftigen Ausbruch dimensional
  übergeordneter Energien spurlos verschwunden war.


  Solches konnte sich jederzeit wiederholen.


   


  *


   


  Übergangslos standen die Sterne auf dem Bildschirm. Es
  hatte den Anschein, als wäre die Population seit dem letzten
  Orientierungsaustritt dünner geworden, doch das war eine
  rein subjektive Vermutung, die sich durchaus als Täuschung
  erweisen konnte.


  »Die YOI I hat den Zwischenraum ebenfalls
  verlassen«, meldete POSIMOL. »Sie steht ziemlich
  exakt drei Lichtsekunden voraus.«


  Mit dem bloßen Auge war der tessalische Aufklärer
  nicht auszumachen. Ebenfalls nicht auf der optischen
  Vergrößerung, auf der er bestenfalls als ein Stern
  unter unzähligen erschien.


  Wir befanden uns am Rand eines Doppelsonnensystems, wie man es
  in dieser Konstellation höchst selten erblickte. POSIMOL
  erzeugte ein schematisches Abbild, in das nach und nach Bahndaten
  und andere Ortungsergebnisse eingespiegelt wurden.


  Neithadl-Off ließ einen Laut der Überraschung
  vernehmen.


  »Normalerweise sollte eine solche Konstellation
  hochgradig instabil sein.«


  Sie sagte, was ich dachte.


  Auf den ersten Blick erschien es, als wären zwei
  Sonnensysteme ineinander eingedrungen. Die Bahnebenen ihrer
  Planeten standen im Winkel von 45 Grad zueinander. Aber bei der
  Vielzahl von insgesamt 48 Planeten, von deren sicherlich
  vorhandenen Trabanten ganz zu schweigen, hätte das
  unweigerlich zu Störungen der Schwerkraftfelder geführt
  und damit zumindest zu einer Neuordnung, wenn nicht gar zu einer
  kosmischen Katastrophe.


  »Entweder ist das System so entstanden, oder es wird
  künstlich stabilisiert«, vermutete Neithadl-Off.


  Zwei Sonnen – die eine ein großer
  bläulichweißer Gasriese mit kontinuierlichem Spektrum
  und zahlreichen Absorptionslinien, darunter denen von neutralem
  Helium und Wasserstoff, die andere eher ein Stern in der
  Übergangsphase vom roten Riesen zum weißen Zwerg. In
  der Phase der Kontraktion schon weit fortgeschritten, stellte sie
  einen guten Aspiranten für die Geburt eines Schwarzen Loches
  dar. Materie, die zur weiteren Verdichtung beitragen würde,
  gab es genügend.


  Die Parazeit-Historikerin stieß einen schrillen Pfiff
  aus, als sie erkannte, daß jede dieser Sonnen über 24
  Planeten verfügte. Zu allem Überfluß blendete
  POSIMOL Sekunden später die Anzahl der Monde ein. Es waren
  einhundertzweiundneunzig. Man brauchte kein Rechenkünstler
  sein, um die augenfällige Gesetzmäßigkeit zu
  erkennen.


  »Sag, Modulmann, ist das Tessal?« wollte
  Neithadl-Off von mir wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich schon sagen.
  Sofern wir unseren Kurs beibehielten, würden wir die
  äußeren fünf Planetenbahnen kreuzen.


  Urplötzlich schrillten die Alarmpfeifen durch die
  STERNENSEGLER.


  Der Schutzschirm wurde aufgebaut.


  »Was bedeutet das, POSIMOL?« fragte ich
  scharf.


  »Definition nicht möglich«, erwiderte die
  Positronik und trug so zu meinem wachsenden Unbehagen bei.
  »Von der YOI I wurde die Anordnung übermittelt, das
  Defensivsystem zu aktivieren.«


  Ich mußte an den Schwarzen Ritter denken, der uns
  zuletzt auf Canali zu schaffen gemacht hatte. War es seine
  Absicht, uns erneut von dem tessalischen Aufklärer zu
  trennen? Wir hätten ein Leben lang umherirren können,
  ohne die Heimat dieses Volkes jemals ausfindig zu machen.


  »Was hat die YOI I außerdem mitgeteilt?«


  »Nichts«, erhielt ich POSIMOLS lapidare
  Auskunft.


  Das war in der Tat herzlich wenig. Offenbar rechneten die
  Tessaler mit einem Angriff. Als Ausgangspunkt dafür kam nur
  das unwirkliche Sonnensystem, wie ich es in Gedanken nannte, in
  Betracht.


  »Ich will, daß du sämtliche Ortungen auf die
  beiden Sonnen und ihre Planeten konzentrierst«, verlangte
  ich.


  POSIMOL schwieg. Dann wechselten die Daten auf dem Bildschirm.
  Soweit ich erkennen konnte, blieb alles ruhig. Zu ruhig, wie ich
  mir sofort eingestand. Die inneren Welten waren zwar verbrannte,
  tote Gesteinsbrocken, zwischen denen noch Gasschleier des
  ehemaligen roten Riesen hingen, doch die äußeren
  schienen aus unerfindlichen Gründen von den Eruptionen des
  Muttergestirns verschont geblieben zu sein.


  Die STERNENSEGLER beschleunigte wieder. In wenigen Minuten
  würden wir erneut die für einen Lineareintritt
  erforderliche Geschwindigkeit erreicht haben.


  Die letzte Etappe? Ich wußte es nicht.


  »Ein Rafferimpuls der YOI I«, kam POSIMOL meiner
  diesbezüglichen Frage zuvor. »Die Zielkoordinaten
  konnte ich noch nicht entschlüsseln.«


  »Welche Distanz haben wir bislang von Canali aus
  zurückgelegt?« warf Neithadl-Off ein.


  »23.468 Lichtjahre.«


  »Richtung?«


  »Halo von Manam-Turu. Details lassen sich daraus aber
  kaum ermitteln, da die einzelnen Etappen keineswegs einen
  geradlinigen Flugverlauf ergeben.«


  Die Tessaler, allen voran ihr Obmann Soray, vertrauten uns
  also noch immer nicht. Und das, obwohl sie ohne uns Canali nie
  wieder verlassen hätten. Ich mußte mich eben mit ihrem
  Mißtrauen abfinden.


  Jede Warnung vor dem Angriff wäre zu spät
  gekommen!


  Offensichtlich versagten sogar die überlichtschnell
  arbeitenden Ortungen der STERNENSEGLER, deren Schirmfelder unter
  dem Aufprall unbekannter Energien aufglühten. Nicht einmal
  die Positronik reagierte schnell genug, um die Filter vor die
  Bildschirme zu schalten. Die gleißende Lichtflut, die den
  Zentralraum mit der KOM-Säule jäh überflutete,
  trieb mir das Wasser in die Augen. Ich hörte Neithadl-Off
  gequält schreien.


  Die folgende Erschütterung riß mich von den Beinen,
  wirbelte mich quer durch den Raum. Ich war geblendet, und meine
  anderen Wahrnehmungen vermischten sich zu einem Konglomerat aus
  Geräuschen und Gerüchen, und im Mund verspürte ich
  den schalen Geschmack von Blut.


  POSIMOL krächzte etwas, was ich nicht verstand. Es klang
  abgehackt und verzerrt, wurde zu einem dumpfen, anhaltenden Ton,
  der seine Höhe nur zögernd veränderte…


  Die Zeit dehnte sich.


  Ein Angriff von Agenten der Zeitchirurgen? Mein Entsetzen
  währte indes nur wenige Augenblicke, dann erfuhr ich
  über einige spontan abgesonderte Module, daß zumindest
  diese Gefahr nicht bestand.


  Ich bin selbst immer wieder von neuem überrascht, wenn
  ich mit einer neuen Fähigkeit meiner Module konfrontiert
  werde. Immerhin hatte ich erst wenig praktische Gelegenheit, mit
  den biologisch gewachsenen winzigen Funktionseinheiten zu
  arbeiten. Falls ich wirklich einmal ihre gesamte Bedeutung und
  die Palette sämtlicher Möglichkeiten gekannt hatte, so
  war dieses Wissen während meiner jahrtausendelangen
  Gefangenschaft abhandengekommen.


  Obwohl geblendet, sah ich in einer Art winziger
  Rasterstruktur, was um mich, respektive um das betreffende Modul
  herum, vor sich ging.


  Die Eintauchgeschwindigkeit für den Linearraum war nahezu
  erreicht. Die Belastung der Defensivschirme stieg zugleich von
  Sekunde zu Sekunde an.


  Auch die YOI I wurde angegriffen. Auf den Ortungen war sie als
  grell leuchtender länglicher Reflex auszumachen.


  Ansonsten blieben die Schirme der Hyperortung leer. Kein
  feindliches Raumschiff stand in der Nähe oder zumindest
  innerhalb der Reichweite von Waffensystemen.


  Ich zog die logische Folgerung, daß wir mit psionischen
  Energien angegriffen wurden. Von einem oder von mehreren der
  Planeten aus. Die Kraft des Geistes kannte die engen
  räumlichen Begrenzungen nicht, denen technische Systeme
  unterworfen waren.


  EVOLO?


  Wohl kaum. Eher die Reste eines Volkes, das die alten Zeiten
  und die vielenorts noch deutlich sichtbaren Zerstörungen
  überlebt hatte.


  Mein Interesse war geweckt. Alles Alte stand in gewisser
  Beziehung zu meiner Suche. Am liebsten hätte ich POSIMOL den
  Befehl erteilt, die eingeleiteten Flugmanöver zu stoppen, um
  dem nahen Doppelsonnensystem einen Besuch abzustatten. Unter
  Beachtung sämtlicher Vorsichtsmaßregeln
  selbstverständlich. Aber das hätte bedeutet, die YOI I
  und damit Tessal erneut zu verlieren.


  War es eine Ironie des Schicksals, daß gerade die Zeit
  den Zwiespalt löste, dem ich mich ausgesetzt sah?


  Meinem Empfinden nach schien der Angriff erst wenige Sekunden
  zu währen, tatsächlich aber mußten seit seinem
  Beginn mehrere Minuten vergangen sein. Nach wie vor im Gefolge
  des Aufklärers, trat die STERNENSEGLER in den Linearraum
  ein, um mit mehrtausendfacher Lichtgeschwindigkeit der fernen
  Heimat der Tessaler entgegenzurasen.


  Obwohl stechende Schmerzen meinen Kopf und die linke Schulter
  durchtobten, die nach meinem Sturz recht unsanft mit einer Wand
  Bekanntschaft geschlossen hatten, versuchte ich mich
  aufzurichten. Es ging leidlich, und ich war froh, als ich die
  nächstbeste Sitzgelegenheit erreichte.


  Mit Hilfe meines Moduls orientierte ich mich. Neithadl-Off war
  verschwunden. Auf jeden Fall befand sie sich nicht mehr im
  Zentralraum.


  »Suche die Vigpanderin!« befahl ich POSIMOL.
  »Ich muß wissen, ob sie verletzt ist.«


  »Du sorgst dich um mich, Goman?«


  Das war ihre Stimme. Sie erklang aus unmittelbarer Nähe.
  Stöhnend richtete ich das Modul aus. Aber Neithadl-Off blieb
  unsichtbar.


  Gleich darauf berührten mich ihre schmalgliedrigen,
  mehrfach geknickten Vordergliedmaßen. Die zärtliche
  Berührung der Vigpanderin jagte mir wohlige Schauder den
  Rücken hinab. Ich reagierte unsagbar froh und erleichtert,
  daß ihr nichts zugestoßen war.


  Außerdem erkannte ich, daß das
  rastermäßige Sehen mit Hilfe des Moduls nur unbelebte
  Materie erfaßte, nicht aber Leben im biologischen Sinn.
  Wieder wurde ich um eine Erfahrung reicher. Eines Tages
  würde ich hoffentlich sämtliche Funktionen meines
  Körpers kennen und beherrschen.


  Die Frage war nur, ob ich mich auf diesen Tag freuen
  sollte.


   


  *


   


  Neithadl-Off kümmerte sich geradezu rührend um mich,
  und ich genoß ihre Pflege. Mehr und mehr verspürte ich
  dieses erotische Prickeln, das unter die Haut ging und bewies,
  daß die Vigpanderin und ich uns sehr nahestanden.


  Wenigstens vorübergehend ließ sie mich das
  Unangenehme vergessen. Ihr kastenförmiger Körper
  verströmte einen exotischen Duft, der meinen Puls
  beschleunigte.


  Allmählich kehrte mein Sehvermögen zurück. Ich
  blinzelte, versuchte ein Lächeln.


  »Du bist die netteste Parazeit-Historikerin, die ich
  kenne«, gestand ich der Vigpanderin.


  Ihre Haut begann zu vibrieren und ließ ein dumpfes
  Dröhnen vernehmen.


  »Wahrscheinlich sagst du das zu jeder«, bemerkte
  sie nach einer Weile.


  »Ganz und gar nicht.« Ich schüttelte den
  Kopf. »Du bist nämlich auch die einzige
  Parazeit-Historikerin, die ich kenne.« Mit einem
  blitzschnellen Satz zur Seite brachte ich mich aus ihrer
  Reichweite. Aber Neithadl-Off dachte gar nicht daran, sich
  für die Bemerkung zu revanchieren. Eher wirkte sie ein wenig
  melancholisch.


  »Du sprichst mit der hochehrwürdigen Prinzessin des
  Reiches der Sieben Galaxien«, betonte sie. »Um mich
  haben schon ganz andere Männer angehalten – Krieger
  und Könige, Herrscher über das halbe
  Universum…«


  Ich hatte Mühe, mir ein herausforderndes Grinsen zu
  verbeißen.


  »…aber wohl noch kein Spezialist der Zeit, der in
  der Zeitschule von Rhuf ausgebildet wurde«, setzte ich ihre
  Rede fort. »Außerdem nehme ich an, daß du
  keinen von ihnen je erhörtest.«


  »In der Tat, so ist es. Woher weißt
  du…?«


  »Sag mal«, entgegnete ich, »glaubst du deine
  Lügen – verzeiht, Euer Hoheit, ich meinte
  natürlich Eure erfundenen Wahrheiten – eigentlich
  selbst?«


  Sie deutete auf ein farbig umrandetes Schott.


  »Das ist Rot.«


  »Richtig.« Ich nickte.


  Aber damit gab Neithadl-Off sich nicht zufrieden.


  »Wenn ich nun behaupte, diese Farbe sei
  Schwarz?«


  »So ist das nicht richtig.«


  »Würdest du sagen, es handelt sich dabei um eine
  Lüge?«


  »Das ist offensichtlich«, wich ich einer genaueren
  Stellungnahme aus. Ich begann zu ahnen, worauf sie abzielte.


  Neithadl-Off ließ einen Laut vernehmen, der wie ein
  tiefer Seufzer klang. Ihre Sensorstäbchen überzogen
  sich mit dem bekannten lackartigen Glanz, der ihre Erregung
  offenbarte.


  »Es ist eine Wahrheit«, behauptete sie.


  Ich winkte ab.


  »Warum sagst du eigentlich rot dazu, Modulmann?«
  herrschte die Vigpanderin mich an. »Doch nur, weil du
  irgendwann, vermutlich während deiner Kindheit, gelernt
  hast, daß die Farbe, die durch diese Wellenlänge
  optisch charakterisiert wird, Rot ist. Wenn man dir nun
  beigebracht hätte, schwarz zu sagen?«


  Ich war ehrlich sprachlos.


  Die Vigpanderin tänzelte unruhig hin und her. »Ich
  gehe sogar soweit, zu behaupten, daß du das Falsche gelernt
  hast. Wenn du diese Charakteristika als Schwarz bezeichnest,
  wäre das eine vollkommene Wahrheit. Eine neue vielleicht,
  doch was spielt das für eine Rolle? Derjenige, der
  behauptet, rot zu sehen, würde lügen.«


  Neithadl-Off war mir sympathisch, ihr unausrottbares Laster
  hingegen nur dann, wenn es uns weiterhalf. Da dies im Moment
  nicht der Fall war, war ich nahe daran, rot zu sehen. Zum
  Glück fiel die STERNENSEGLER in den Normalraum zurück
  und brachte uns beide auf andere Gedanken.


  Wir hatten weitere 8.500 Lichtjahre überwunden und
  standen im Halo von Manam-Turu. Wie ein breites, dichtes Band
  lagen die meisten Sterne der Galaxis hinter uns. Bis hier war ihr
  Licht wohl überwiegend Jahrzehntausende unterwegs gewesen
  und stammte noch aus der Zeit, da Krelquan und Krelquotten
  gängige Begriffe gewesen waren.


  Wenn das Licht erzählen könnte, schoß
  es mir durch den Sinn. Eine wahre Fundgrube für
  Generationen von Wissenschaftlern und Historikern wäre
  erschlossen.


  »In genau 60 Sekunden beginnt die letzte Etappe«,
  meldete POSIMOL.


  »Zielkoordinaten?«


  »Nicht dechiffrierbar. Die YOI I hält uns mit einem
  speziellen Peilstrahl auf Kurs.«


  Endlich war es soweit. Ich fragte mich, was uns erwartete.
  Immerhin hatten die Tessaler es bislang verstanden, sich vor
  allen anderen raumfahrenden Völkern Manam-Turus zu
  verbergen, ja sogar ihre Existenz geheimzuhalten. Und das
  vermutlich über ungezählte Generationen.


  »Nervös?« fragte Neithadl-Off.


  Jetzt war ich es nicht mehr. Im Gegenteil. Wovor sollte ich
  mich fürchten? Wir konnten nur gewinnen. In erster Linie
  Wissen, das wir so dringend benötigten.


   


  *


   


  Minuten können endlos lang erscheinen. Jedenfalls dann,
  wenn man auf etwas wartet. Andererseits sind selbst Jahrtausende,
  im Nachhinein betrachtet, nicht viel mehr als ein flüchtiger
  Augenblick. Ich hatte das am eigenen Leib erfahren. In den
  kosmischen Maßstäben gemessen, sind sie sogar ein
  Nichts.


  Zwei Stunden vergingen in quälender Langsamkeit.


  Beide Schiffe flogen weiterhin simultan – in einer
  geradezu lächerlich geringen Distanz zueinander. Die
  Linearraumfühler der STERNENSEGLER vermittelten ein exaktes
  Ortungsbild des tessalischen Aufklärers.


  Kurz vor unserer Ankunft erfolgte eine weitere Ortung. Zu
  flüchtig allerdings, um mehr erkennen zu lassen, als
  daß es sich um ein größeres Raumschiff
  handelte.


  Dann fiel die STERNENSEGLER in den Normalraum zurück.
  Knapp hunderttausend Kilometer hinter der YOI I.


  Auf den Bildschirmen funkelte eine beachtliche
  Sternenfülle, die ich ehrlich gesagt nicht erwartet hatte.
  Allem Anschein nach befanden wir uns in der Randzone eines der
  Manam-Turu vorgelagerten Kugelsternhaufen.


  »Wir haben mit unseren Linearflügen insgesamt eine
  Strecke von 52.113 Lichtjahren zurückgelegt«, meldete
  POSIMOL sich zu Wort. »Die tatsächliche Entfernung von
  Canali zu diesem Sternhaufen beträgt aber um einiges
  weniger.«


  Mit ihren irreführenden Zwischenzielen hatten die
  Tessaler der YOI I uns zu einem nicht unbeträchtlichen Umweg
  veranlaßt. Doch egal, wir hatten letzten Endes die Heimat
  dieses Volkes erreicht. Ein Kugelsternhaufen von weit mehr als
  100.000 Sonnenmassen. Das war ein beachtliches Refugium und
  stimmte mich zuversichtlich.


  Ein zur Hyperfunkanlage gehörender Bildschirm flammte
  auf. In doppelter Lebensgröße zeigte er Obmann Sorays
  Konterfei. Seine hellroten Augen mit den gelben Pupillen
  musterten mich durchdringend. Ohne mit der Wimper zu zucken,
  hielt ich ihrem Blick stand. Obmann Soray war der Kommandant des
  tessalischen Aufklärers. Während der letzten beiden
  Linearflüge hatte er sich überhaupt nicht mehr
  gemeldet.


  »Die STERNENSEGLER täte gut daran, die Entfernung
  weiter zu verringern und auf keinen Fall die unmittelbare
  Nähe der YOI I zu verlassen«, sagte Soray in einem
  Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  »Wieso nicht?« fragte Neithadl-Off spontan.


  »Es gibt genügend Gründe. Den einen oder
  anderen werdet ihr im Lauf der Zeit kennenlernen.«


  »Abwehrforts?«


  Der Obmann antwortete nicht. So ziemlich alles, was mit der
  Herkunft des Tessaler zu tun hatte, schien für Fremde tabu
  zu sein.


  Wenn ich mir etwas vorgenommen hatte, dann bestimmt nicht,
  für längere Zeit als Fremder angesehen zu werden. Das
  gleiche galt für die Vigpanderin.


  »Wo befinden wir uns, Obmann?« wollte ich
  wissen.


  Wie alle Tessaler, die wir bislang kennengelernt hatten, war
  Soray mit seinen rund 2,40 Meter Körperlänge
  ungewöhnlich groß. Während der Kommunikation
  über den Bildschirm kam mein Handikap allerdings nicht zum
  Tragen, war ich nicht gezwungen, zu ihm aufzuschauen. Er war
  schlank, fast dürr, was durch den dunkelgrauen Raumanzug
  aber weitgehend kaschiert wurde. Sein Schädel, schmal und
  lang, saß auf einem ebenso breiten Hals. Kräftige
  Sehnenstränge zeichneten sich ab, als er den Kopf wandte und
  mit jemandem außerhalb des optischen Erfassungsbereichs
  redete. Verstehen konnte ich nichts. Neithadl-Off, die praktisch
  jede Sprache beherrschte, schüttelte den Kopf, als ich sie
  forschend ansah. Also mußte ich mich damit abfinden,
  daß unsere neuen Freunde weiterhin Geheimnisse vor uns
  hatten.


  Endlich entsann Soray sich der noch aktivierten
  Funkverbindung.


  »Gibt es Probleme?« fragte ich.


  »Kleinigkeiten.« Er winkte ab – eine Spur zu
  lässig, wie mir schien. »Wir befinden uns bereits
  innerhalb des Kugelsternhaufens Simmian im Halo von
  Manam-Turu«, fuhr er übergangslos fort, »68.754
  Lichtjahre nordwestlich des galaktischen Zentrums und 43.411
  Lichtjahre nordwestlich des Hoffnung-Systems, wie ihr die kleine
  gelbweiße Sonne mit den sieben Planeten nennt, von der aus
  wir aufbrachen.« Ohne weiteren Kommentar unterbrach er die
  Verbindung.


  Neithadl-Off und mir blieb genügend Muße, neue
  Eindrücke zu sammeln. POSIMOL informierte uns über
  durchgeführte Messungen. Der Halo von Manam-Turu
  durchmaß demnach beachtliche 180.000 Lichtjahre. Im
  Gegensatz dazu nahmen sich die nur 112 Lichtjahre von Simmian aus
  wie ein Stecknadelkopf im Heuschober. Die Materieansammlung des
  Kugelsternhaufens entsprach gut 160.000 Sonnenmassen. Ich begann
  mich zu fragen, ob dies alles zum Hoheitsgebiet der Tessaler
  gehörte, oder ob sie bislang doch nur ein kleineres Gebiet
  besiedelt hatten.


  Letzterer Annahme widersprach wohl die Tatsache, daß
  POSIMOL mit Hilfe der Linearraumfühler und der
  Hyperfunkantennen einen regen Schiffsverkehr innerhalb des
  Sternhaufens feststellte. Im Durchschnitt ermittelte die
  Positronik bis zu 30 Linearflüge zur gleichen Zeit und
  Hunderte von Hyperfunkgesprächen, die zum Teil über
  Distanzen bis zu 112 Lichtjahren führten. Die meisten dieser
  Gespräche waren verschlüsselt und gerafft, aber selbst
  die unkodierten klangen nur als unverständliches
  Kauderwelsch aus den Empfängern der STERNENSEGLER.


  »Verrätst du mir, weshalb die Tessaler es
  nötig haben, ihren Funkverkehr abhörsicher zu
  gestalten?« pfiff Neithadl-Off. »Sie sind ohnehin
  unter sich.«


  Das war eine gute Frage.


  Der Kugelsternhaufen Simmian hatte bisher weder in den
  Plänen von EVOLO eine Rolle gespielt, noch in den
  strategischen Überlegungen der Hyptons und ihres neuen
  Konzils, weil seine Bewohner sich erfolgreich gegen jede
  Entdeckung abzuschirmen wußten. Im Nachhinein betrachtet,
  erschien es mir um so erstaunlicher, daß die Besatzung des
  Aufklärers uns in dieses Reich eingeschleust hatte. Sie
  mußten einen hinreichenden Grund besitzen, das zu tun. Oder
  fürchteten sie plötzlich keinen Verrat mehr? Aber das
  erschien unwahrscheinlich. Naheliegend war eher der Gedanke,
  daß die Tessaler uns nicht mehr fortlassen würden.


  »Ich denke, wir sollten auf der Hut sein«, sagte
  ich zur Vigpanderin.


  



  2. BERICHT NEITHADL-OFF


  Warum er so plötzlich zur Vorsicht mahnte, verschwieg
  mein Modulmann natürlich.


  Mein Ärger darüber verflog aber ebenso schnell, wie
  er gekommen war. POSIMOL teilte mit, daß die YOI I soeben
  einen hochwertig kodierten und gerichteten Hyperfunkspruch
  abgestrahlt hatte. Keine zwei Minuten später bezeichnete die
  Positronik ein gut zwanzig Lichtjahre entferntes Sonnensystem als
  mutmaßliche Empfangsstelle.


  »Könnte das Tessal sein?« fragte ich.


  »Die Wahrscheinlichkeit dafür beträgt nicht
  mehr als 50 Prozent«, erwiderte POSIMOL. »Eine
  besondere energetische Tätigkeit innerhalb des bezeichneten
  Systems ist nicht anzumessen. Ebenso findet dort kaum
  nennenswerter Flugverkehr statt. Eher scheint es sich um eine
  militärische Befehlsstelle zu handeln, wie charakteristische
  Emissionen vermuten lassen.«


  Das Bild auf der Wiedergabe veränderte sich. POSIMOL
  zeigte eine Ausschnittvergrößerung des betreffenden
  Sektors. Noch einmal erfolgte ein scheinbarer Sprung, dann
  blieben höchstens vierzig Sonnen übrig, von denen eine
  durch ein deutliches Pulsieren hervorgehoben wurde. Sie war ein
  orangefarbener Lichtpunkt, dessen Farbe vermutlich von Metallen
  und Metalloxiden wie Titanoxid herrührte. Die Fernortung
  ergab drei Umläufer außerhalb der Biosphäre,
  außerdem aber merkliche Bahnschwankungen.


  »Ich werde aufgefordert, mit Höchstwerten zu
  beschleunigen und einen raschen Lineareintritt
  vorzubereiten«, meldete POSIMOL.


  »Wer gibt dir den Befehl dazu?«


  Mein Modulmann wirkte verärgert.


  »Obmann Soray von der YOI I«, erwiderte die
  Positronik.


  »Bislang hatte ich Verständnis für sein
  geheimnisvolles Vorgehen, jetzt nicht mehr.« Goman-Largo
  fügte den Ausdruck »ultramonotisch« hinzu, den
  er als Schimpfwort und für Dinge gebrauchte, die seiner
  Meinung nach negativ waren. Gleichzeitig warf er mir einen um
  Verzeihung heischenden Blick zu. Er wußte genau, daß
  ich den Ausdruck nicht mehr hören konnte, ebenso wenig wie
  »hypertemporal«, mit dem er den gegenteiligen Zustand
  bedachte.


  »POSIMOL, ich wünsche nicht, daß du der
  Aufforderung Folge leistest. Wenn der Kommandant des
  Aufklärers Bitten äußert, soll er sich an
  Neithadl-Off und mich wenden.«


  Die bereits leise zu vernehmenden Triebwerksgeräusche
  verstummten schlagartig.


  Augenblicke später schaltete die Positronik die
  Lautsprecher an. Was wir zu hören bekamen, war der Teil
  eines Streitgesprächs zwischen Obmann Soray und POSIMOL,
  wobei die Stimme des Tessalers zunehmende Erregung erkennen
  ließ.


  »… was heißt das, du kannst den
  Beschleunigungsvorgang nicht wieder aufnehmen?«


  »Mir ist nicht bewußt, daß ich mich
  unverständlich ausgedrückt hätte.«


  »Betreibe keine Haarspaltereien. Dazu ist die Zeit zu
  knapp bemessen.«


  »Ich bedauere, die Unterhaltung nicht fortführen zu
  können. Aber meine Anweisungen besagen
  ausdrücklich…«


  »Deine Anweisungen können mir gestohlen bleiben.
  Willst du nicht begreifen, daß es um mehr geht als nur
  irgendeine Schikane?«


  Mein Modulmann schnippte mit den Fingern. Ein Feldmikrophon
  baute sich daraufhin vor ihm auf.


  »Vielleicht dürfte ich erfahren, worum es
  geht«, sagte Goman-Largo betont langsam und deutlich.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich förmlich, wie der
  Obmann stutzte. Bestimmt hatte er nicht damit gerechnet,
  daß wir mithörten.


  »Goman-Largo?« fragte er. Eigentlich völlig
  überflüssig. Aber wahrscheinlich wollte er Zeit
  gewinnen, um sich eine Rechtfertigung zurechtzulegen.


  Mein Modulmann erwähnte wie beiläufig, daß von
  nun an er die Schiffsführung übernehmen würde.


  Obmann Soray schrie förmlich, als er Goman mitten im Satz
  unterbrach. »Meinetwegen mach, was du willst. Nur habe ich
  eben eine Warnung vor Raumpiraten erhalten und nicht das
  geringste Interesse, ihnen in die Hände zu
  fallen.«


  »Piraten?« konnte ich mir die spöttische
  Bemerkung nicht verkneifen. »Wir dürften über die
  Mittel verfügen, ihnen standzuhalten.«


  »Darum geht es nicht nur. Es sieht so aus, als
  hätten die Piraten die STERNENSEGLER als fremdes Raumschiff
  erkannt und wollten sie aufbringen. Der Weg nach Tessal ist uns
  bereits versperrt. Wir müssen einen Ausweichkurs
  fliegen.«


  »Du verschweigst einiges«, vermutete
  Goman-Largo.


  »Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt. Die
  Entscheidung liegt bei dir, wenn du wirklich meinst,
  eigenständig handeln zu müssen. Aber ich warne dich,
  gerade weil die Verhältnisse innerhalb des Kugelsternhaufens
  Simmian dir noch unbekannt sind.«


  »Gut.« Der Tigganoi nickte. »Doch
  anschließend werde ich die Steuerung der STERNENSEGLER
  manuell übernehmen.«


  Mehrere Minuten vergingen, während denen ich mich
  zunehmend nachdenklicher fragte, was an dem Gerede von Piraten
  dran sein konnte. Ich konnte mir kaum vorstellen, daß die
  Tessaler einen Gegner in den eigenen Reihen duldeten und nichts
  gegen ihn unternahmen. Und ein anderes Volk? Quasi vor der
  eigenen Haustür? Das erschien mir auf den ersten Blick noch
  unwahrscheinlicher.


  »Sechzig Sekunden bis Lineareintritt…«


  POSIMOL bekam die Kursdaten für den Umweg nach Tessal
  eben erst überspielt. Die verbleibende Zeitspanne war zu
  kurz, sie vor dem Übergang in den Zwischenraum noch
  auszuwerten.


  »Dreißig Sekunden…«


  Warnlampen flackerten. Die Linearraumfühler der
  STERNENSEGLER hatten eines oder mehrere Objekte erfaßt, die
  sich uns mit hoher Überlichtgeschwindigkeit
  näherten.


  Der Schutzschirm baute sich auf.


  »Objekte auf Kollisionskurs. Entfernung
  zweitausend… tausendachthundert…«


  Mein Modulmann starrte auf die Bildschirme, als könne er
  die anfliegenden Schiffe herbeizaubern. Aber noch bewegten sie
  sich durch ein anderes Kontinuum, und das viel zu weit
  entfernt.


  »Zehn Sekunden!« Die Alarmpfeifen schrillten.


  »Kein Ausweichmanöver!« befahl
  Goman-Largo.


  Unbeweglich, wie zur Salzsäule erstarrt, stand er da. In
  diesen Augenblicken der drohenden Gefahr besaß er keine
  Nerven. Aber gerade das konnte uns das Leben kosten.


  Ich liebe dich, dachte ich. Du wärst der
  richtige Mann für mich. Vielleicht waren es meine
  letzten Gedanken. Eine Kollision mit den aus dem Zwischenraum
  fallenden Schiffen mußte uns in Atome zerblasen.


  Zwei… drei… vier Reflexe, unmittelbar
  hintereinander und in fast greifbarer Nähe…


  Ich schrie auf.


  Im nächsten Moment war alles vorbei. Die Ruhe des
  Linearraums umfing uns, lediglich unterbrochen vom monotonen
  Geräusch der arbeitenden Konverter.


  »Du siehst blaß aus«, bemerkte
  Goman-Largo.


  So fühlte ich mich auch.


  POSIMOL ließ uns an seinen Feststellungen teilhaben:
  »Die Objekte waren eindeutig Erzeugnisse einer
  hochentwickelten Technik«, sagte er. »Ausnahmslos
  diskusförmig, besaßen sie eine Höhe von nur sechs
  Metern bei einem Durchmesser von dreißig Metern.«


  Die Zeit bis zum nächsten Orientierungsaustritt verging
  in angespannter Erwartung.


  Wir wurden nicht verfolgt.


   


  *


   


  Nur fünfzehn Lichtjahre betrug die zurückgelegte
  Entfernung, als auf dem Bildschirm das wogende Grau des
  Linearraums einer nahezu lichtlosen Schwärze wich. Im ersten
  Moment reagierte ich tatsächlich erschrocken, dann
  mußte ich über mich selbst lachen.


  Eine Dunkelwolke.


  Egal, wie groß ihre Ausdehnung sein mochte, wir steckten
  auf jeden Fall mitten drin in dem Kohlensack.


  »Das war Absicht«, behauptete Goman-Largo.
  »Die Tessaler verstecken sich vor den angeblichen
  Piraten.«


  »Du glaubst nicht, daß es sich wirklich um
  kosmische Wegelagerer handelt?«


  »Ich weiß nicht.« Mein Modulmann zuckte mit
  den Schultern und warf mir einen schmachtenden Blick zu. Ich
  hätte verdammt viel dafür gegeben zu wissen, was er
  gerade dachte.


  Die optische Wiedergabe blieb doch nicht so lichtlos, wie sie
  mir zuerst erschienen war. Bei genauerem Hinsehen bemerkte ich
  das leichte, kaum wahrnehmbare Flimmern -’ es verriet die
  Reaktion unseres Schutzschirms mit den dicht geballten
  Staubpartikeln. Ohne das energetische Abwehrfeld hätten wir
  zusehen können, wie die Außenhülle der
  STERNENSEGLER langsam, aber sicher bis auf die Spanten
  abgeschmirgelt worden wäre. Unsere Restgeschwindigkeit war
  noch immer zu hoch für ein Manövrieren innerhalb der
  Dunkelwolke ohne besonderen Schutz.


  Ich rekapitulierte, was ich über kosmischen Staub im
  allgemeinen und dessen Zusammenballungen im besonderen
  wußte.


  Zwischen zehn und dreißig Prozent der Gesamtmasse einer
  Galaxis treten in Form interstellarer Materie auf. Natürlich
  ist diese ungemein dünn verteilt. Ausgehend von 100
  Milliarden Sternen des Typs, die am häufigsten Planeten mit
  Leben besitzen, deren Radius rund 700.000 km beträgt und
  deren Masse 21033g, ergeben sich als Gesamtmasse einer
  Galaxis 21044g. Entfällt nur ein Zehntel auf die
  interstellare Materie, so sind das noch immer unvorstellbare
  21043g. Auf das Volumen eines ebenfalls
  durchschnittlichen Sternensystems umgerechnet, trifft 1 g Materie
  auf je 750 Millionen Kubikkilometer. Ein Planet mit rd. 12.000 km
  Durchmesser verdrängt demnach etwa 1 kg interstellarer
  Materie. Niemand wird sich ernsthaft vorstellen können,
  daß eine solch verschwindend kleine Masse in irgendeiner
  Weise ins Gewicht fällt. Um wieviel dichter muß also
  der kosmische Staub in einer Dunkelwolke stehen, die nicht einmal
  mehr vom Licht der nächsten Sonnen durchdrungen wird.


  Mein Modulmann schien ähnliche Betrachtungen
  durchzuführen.


  »Der Nebel erinnert an Globulen mit ihrer bis zu
  100.000fach größeren Dichte«, sagte er.
  »Allerdings weist nichts darauf hin, daß er sich
  weiter zusammenzieht und irgendwann zu leuchten beginnen wird, um
  schließlich einen neuen Stern zu gebären.«


  Unsere Betrachtungen blieben Stückwerk, da die erneute
  Beschleunigungsphase rasch zu Ende ging.


  Wieder raste die STERNENSEGLER mit vielfacher
  Lichtgeschwindigkeit durch das übergeordnete Kontinuum des
  Zwischenraums.


  Vergeblich wartete ich darauf, daß der Reliefstrahl der
  Linearraumfühler einen Zielstern auf den Hauptbildschirm
  zauberte. Das einzige, was dort erschien, waren eigenwillig
  verzerrte, nur schemenhafte Abbildungen, die ich spontan als
  Geisterbilder bezeichnete.


  Mein Modulmann wirkte nachdenklich.


  Endlich bemerkte er, daß ich ihn unverwandt anstarrte.
  Das Lächeln, das spontan um seinen fast lippenlosen Mund
  erschien, wirkte keineswegs ehrlich.


  »Du sorgst dich unnötig«, versuchte ich, ihn
  zu beeinflussen. »Was wir sehen, sind banale Zeitschatten,
  nichts weiter.«


  Er hob den Kopf, fuhr sich irritiert mit der Hand durch die
  rotbraune, bis auf die Schultern fallende Lockenpracht.


  »Banal…?« wiederholte er mit eigenartiger
  Betonung. Mehr nicht.


  Ich mußte verrückt sein. Was war aus meinem Vorsatz
  geworden, ihn nicht mit erfundenen Wahrheiten zu konfrontieren?
  Wie schroffer zumeist darauf reagierte, wußte ich
  schließlich.


  Andererseits war ich mir selbst nicht klar, ob ich die
  Bezeichnung »Zeitschatten« wirklich erfunden hatte.
  Welches Wissen besaß ich darüber?


  »Sieh dir das an, Neithadl!«


  Goman-Largo deutete auf den Bildschirm. Ich benötigte
  einige Sekunden, um zu erkennen, daß der logische Ablauf
  der Wiedergabe gestört war. Die undeutlichen Schemen kamen
  und gingen, aber sie wuchsen nicht, um dann schlagartig zu
  verschwinden, sondern sie zeigten sich jäh in voller
  Größe und begannen zu schrumpfen. Der umgekehrte
  Prozeß des Wachsens, als würde…


  »Die Zeit läuft rückwärts!« sagte
  mein Modulmann voll innerer Anspannung.


  Inzwischen füllte die seltsame Erscheinung den gesamten
  Bildschirm aus. Zudem erkannten wir einige Planeten, die sich
  zunehmend zu Ovalen verzerrten.


  Dunkelwelten ohne Muttergestirn. Denn von einer Sonne war weit
  und breit keine Spur.


  »Ich erbitte unterstützende Daten«, wandte
  Goman-Largo sich an die KOM-Säule, obwohl POSIMOL ihn auch
  dann verstanden hätte, befände er sich in einem anderen
  Raum des Schiffes.


  Die Positronik blendete ein gutes Dutzend verschiedener Linien
  und Symbole ein. Wir hatten es in der Tat mit vier Planeten zu
  tun, die zum Teil auf spiralförmigen Bahnen durch den Raum
  torkelten.


  Auf einen gemeinsamen Mittelpunkt zu.


  »Ein Schwarzes Loch«, stellte mein Modulmann
  treffend fest.


  Augenblicke später konnten wir es über die
  Normaloptik erkennen. Das heißt, wir sahen den kollabierten
  Stern nicht, sondern nur den unscharf abgegrenzten Fleck
  absoluter Lichtlosigkeit, den er vor dem Hintergrund des
  Kugelsternhaufens hinterließ. Nahezu das gleiche galt
  für die Planeten, die in wenigen Wochen oder Monaten von ihm
  verschlungen werden würden.


  Die YOI I vollführte einen regelrechten Sprung und stand
  anschließend           
     um             
   gut 100.000 Kilometer weiter entfernt als zuvor. Und das
  ohne jede Beschleunigung.


  »Nicht nur das Licht wird von dem Schwarzen Loch am
  Entkommen gehindert«, sagte ich, »auch die Zeit
  erfährt Veränderungen.«


  Sicherlich gab es bessere Routen als durch die Dunkelwolke und
  an dem Schwarzen Loch vorbei, um Tessal zu erreichen. Daß
  Obmann Soray ausgerechnet diese gewählt hatte, ließ
  meinen Respekt vor den Piraten wachsen. Auf jeden Fall würde
  ich herauszufinden versuchen, wer sie waren. Daß ich auf
  Goman-Largos Beistand zählen konnte, war gewiß.


  Den Gravitationssog des Schwarzen Loches ausnutzend,
  beschleunigte die STERNENSEGLER wieder.


  Goman-Largo schickte sich an, den Zentralraum zu verlassen. Er
  schien es plötzlich eilig zu haben. So schnell ich konnte,
  hastete ich ihm auf meinen sechs Beinen hinterher.


  Natürlich wollte er zum Solo-Cockpit. Als wenn er mir das
  nicht hätte sagen können. Aber es konnte unmöglich
  seine Absicht sein, in der jetzigen Phase die manuelle Kontrolle
  über die STERNENSEGLER zu übernehmen.


  Ich blieb im Durchgangsschott zum Cockpit stehen und
  manipulierte den Schließmechanismus, während der
  Modulmann sich bereits in den Sitz fallen ließ.


  »Und nun?« fragte ich.


  Er hob die Hände zum Zeichen, daß er abwartete.
  »Ich will mir später nicht den Vorwurf machen
  müssen, daß ich zu langsam reagiert
  hätte.«


  »Was gibt es, was POSIMOL nicht mindestens ebenso gut
  könnte wie du?«


  »Kämpfen!« Er sagte es so hart und trocken,
  daß ich unwillkürlich nach dem nächsten
  Piratenschiff Ausschau hielt. Der Blick durch die transparente
  Kanzel hindurch in den freien Weltraum besaß schon lange
  nichts Erhebendes mehr für mich. Man gewöhnt sich an
  alles, auch an die unsagbaren Weiten und die schier endlose Leere
  der Schöpfung.


  Ich wartete auf die Stimme der Positronik. Tatsächlich
  sagte POSIMOL:


  »Du mußt nur den gelben Sensorpunkt berühren,
  um…«


  »Ich weiß«, unterbrach Goman-Largo wie
  gewöhnlich. Es war stets dasselbe Ritual. »Du brauchst
  es mir nicht immer wieder von neuem zu erklären.«


  Irgend etwas weckte meine Aufmerksamkeit. Eine Bewegung
  außerhalb der Pilotenkanzel.


  Auch mein Modulmann hatte es bemerkt.


  »Suchscheinwerfer!« befahl er.


  Flüchtig streifte der gebündelte Lichtstrahl
  über das Cockpit, bevor er sich in der Unendlichkeit verlor.
  Sekunden später wurde er von einer metallisch
  glänzenden Fläche reflektiert und wanderte langsam
  darüber hinweg.


  Ein Raumschiff – ästhetisch geformt, mit gerundeten
  Kanten und Auswüchsen. Kaum mehr als hundert Meter entfernt,
  schwebte es majestätisch neben der STERNENSEGLER.


  … es war die STERNENSEGLER. Deutlich erkannte ich die
  Schriftzeichen auf der Hülle.


  »Sie sind spiegelverkehrt«, sagte Goman-Largo.


  Ich brauchte nicht zu fragen, woher das Schiff kam. Unsere
  Beschleunigung zusätzlich zum Sog des Schwarzen Loches
  brachte den Zeitablauf endgültig durcheinander. Diese zweite
  STERNENSEGLER war der Zeitschatten des Originals.


  »Sind… wir auch Schatten?« fragte ich
  stockend. Der Gedanke, es könnte eine zweite Neithadl-Off
  geben, schürte mein Unbehagen.


  Der Scheinwerferstrahl traf auf ein weiteres Objekt, gut
  zweihundert Meter entfernt und ein wenig in Flugrichtung
  versetzt. Bevor ich mir darüber klarwerden konnte, ob in der
  Tat eine unbestimmte Menge weiterer Duplikate existierte, die
  womöglich in einer sich enger schraubenden Spirale dem
  Schwarzen Loch entgegenstürzten, wich das alles dem
  eintönigen Wogen des Zwischenraums. Die dritte kurze Etappe
  hatte begonnen, die uns hoffentlich endlich ans Ziel brachte.
  Allmählich hatte ich genug von diesem ständigen Hin und
  Her.


  Goman-Largo nutzte die wenigen Minuten, die uns noch von der
  endgültigen Gewißheit trennten, auf seine Weise. Er
  erkundigte sich bei POSIMOL nach weiteren astronomischen Daten.
  Im Grunde überraschte die Auskunft nicht mehr.


  Simmian schien ein sehr alter Kugelsternhaufen zu sein; er
  wies mehr erlöschende und tote Sterne auf als die
  galaktische Ebene. Vor allem Weiße und Schwarze Zwerge und
  Neutronensterne gaben sich ein Stelldichein. Und das Schwarze
  Loch, dem wir soeben entronnen waren, war nur eines von knapp
  einem Dutzend.


  Vor allem wenn man bedachte, welche Zeiträume nötig
  waren, um aus normalen Sonnen Rote Riesen und schließlich
  Weiße Zwerge zu machen, ergaben sich äußerst
  interessante Folgerungen hinsichtlich der Vergangenheit des
  Kugelsternhaufens. Demnach hatte Simmian in seiner Glanzzeit nur
  sehr wenige schwere Elemente aufzuweisen gehabt. Einen
  einleuchtenderen Grund; weshalb er von den ehemaligen
  Hochzivilisationen Manam-Turus unbeachtet gelassen worden war,
  gab es kaum.


  Inzwischen hatten sich rund 1300 Sterne der III. Generation
  gebildet. In ihnen und auf ihren Planeten fanden sich nun schwere
  Elemente in Hülle und Fülle – deshalb konnten die
  Tessaler es sich erlauben, heute ihrerseits der Galaxis den
  Rücken zuzuwenden.


  »So nimmt alles seinen vorherbestimmten Lauf«,
  stellte Goman-Largo fest. »Sofern nicht die einzige
  Fehlschöpfung der Natur, nämlich die Intelligenz
  schicksalhaft eingreift.«


  »Wenn du so sprichst, denkst du an den Orden der
  Zeitchirurgen«, stellte ich fest. »Gibt es noch
  Agenten?«


  »Solange Schüler der Zeitschule von Rhuf
  leben…«


   


  *


   


  Die dritte Linearetappe endete über der Bahnebene des
  Systems einer grellblauen, strahlungsintensiven Sonne.


  Viel mehr konnten wir nicht erkennen, da im weiten Umkreis um
  die STERNENSEGLER flackernde Energiegewitter tobten.


  Mit einem Faustschlag schaltete Goman-Largo die gellenden
  Alarmpfeifen ab. Das Schiff glitt hart aus dem Kurs, während
  da, wo wir uns eben noch befunden hatten, eine neue Sonne
  aufflammte. Der Glutball hatte aber nur wenige Sekunden Bestand,
  bevor er erlöschend in sich zusammenfiel.


  Die Tessaler bereiteten uns einen wahrhaft heißen
  Empfang.


  Wieder wurde die STERNENSEGLER herumgerissen. Ich sah,
  daß Goman-Largos Rechte über dem gelben Sensorpunkt
  schwebte, doch er zögerte, die Kontrolle zu übernehmen.
  Er mochte noch so gut sein, die Reaktionsschnelligkeit der
  Positronik würde er nicht erreichen.


  Etwas Großes, Blausilbernes raste über uns hinweg.
  Wo es in der Schwärze verschwand, breitete sich Sekunden
  später eine flammende Explosionswolke aus. Glühende
  Trümmerstücke torkelten durch den Raum, vergingen unter
  flackernden Lichterscheinungen im Schutzschirm der STERNENSEGLER,
  als wir die Ausläufer der Detonation tangierten.


  Mein Modulmann fluchte unterdrückt, hatten wir doch
  tatsächlich das unverschämte Pech, bei unserem
  Rücksturz in den Normalraum mitten hinein zu geraten in ein
  erbittertes Gefecht. Obwohl alles viel zu schnell gegangen war,
  erinnerte mich das blausilberne Etwas an eine große
  Scheibe.


  Piraten!?


  »Am besten verschwinden wir von hier«, rief
  Goman-Largo mir zu. »Damit haben wir nichts zu
  tun.«


  Wenn er sich nur nicht irrte. Ich wurde das unbestimmte
  Gefühl nicht los, daß die Piraten ausschließlich
  wegen uns da waren.


  Endlich fand ich die Gelegenheit, mich den Ortungen zu widmen
  und den verschiedenen Rißzeichnungen, die in einer Grafik
  abgebildet wurden. Wir hatten es ausschließlich mit zwei
  grundverschiedenen Schiffstypen zu tun. Die einen waren Schwere
  Aufklärer der Tessaler, 23,6 Meter lang, 15,2 Meter breit,
  die anderen tatsächlich diskusförmig, aber von einer
  Größe, die selbst die STERNENSEGLER in den Schatten
  stellte. Sie durchmaßen 90 Meter bei einer Polhöhe von
  15 Metern; sichtbare Aufbauten oder Kanzeln gab es nicht.


  Zwei Strahlschüsse ließen unsere Schirmfelder
  aufglühen. Andruckkräfte schlugen durch. Ich wurde von
  einer Seite des Schottes in die andere geworfen, hatte aber keine
  Mühe, mich abzufangen.


  »Du solltest gehen und dich anschnallen,
  Neithadl«, rief Goman.


  Meine Reaktion bestand zum Teil aus Trotz. Gerade jetzt wollte
  ich nicht von seiner Seite weichen. Außerdem konnte ich in
  seiner Nähe direkt mitverfolgen, was geschah.


  In einem Wahnsinnskurs raste die STERNENSEGLER zwischen den
  kämpfenden Einheiten hindurch der Ekliptik entgegen. Wir
  waren noch immer mehr als 5000 Kilometer pro Sekunde schnell.


  Wo die YOI I abgeblieben war, ließ sich im Moment nicht
  erkennen. Auf jeden Fall war sie heftiger in die Kämpfe
  verstrickt als wir.


  »Wir werden verfolgt«, meldete POSIMOL.


  Zu sehen war so gut wie nichts. Wiederholt zuckten
  Strahlbahnen an uns vorbei, die wir nur als flüchtiges
  Aufblitzen wahrnahmen. Glutwolken breiteten sich aus. Die Blips
  der Hyperortung ließen noch keinen treffenden Schluß
  zu, wer sich an uns angehängt hatte.


  »Zwei Diskusschiffe«, bestätigte POSIMOL.
  »Sie fliegen Zangenbewegung.«


  Jetzt erkannte ich es auch. Sie holten auf, waren
  höchstens noch 50.000 Kilometer hinter uns.


  »Aufpassen!« rief Goman-Largo mir zu.


  Alles schien Kopf zu stehen. Die winzige Scheibe eines fernen
  Planeten wanderte über uns hinweg, während die Absorber
  überlastet aufheulten. An mehreren Datenkolonnen, die
  über einen Monitor flimmerten, erkannte ich, in welch
  wahnsinnig enger Kurve die STERNENSEGLER herumschwenkte. Die
  Stabilität der Schiffshülle wurde dabei aufs
  Äußerste beansprucht.


  Im nächsten Moment sah ich die beiden Verfolger
  unmittelbar vor uns. Ihre Besatzungen schienen von dem
  Manöver ebenso überrascht worden zu sein wie ich auch.
  Jedenfalls reagierten sie in keiner Weise, als die
  Impulsgeschütze der STERNENSEGLER zu feuern begannen.


  POSIMOL meldete Beschädigungen an einem der Diskusse, der
  unkontrolliert zu taumeln begann. Leider hatten wir herzlich
  wenig davon; die Gegner schienen nun erst richtig aufmerksam zu
  werden.


  Zwei erneute Treffer ließen die Belastungsanzeige
  unseres Schirmfelds kurzfristig in den Warnbereich hochschnellen.
  Mehrere Diskusse hefteten sich an unsere Fersen.


  »Wir helfen euch!« klang plötzlich Obmann
  Sorays Stimme durch das Solo-Cockpit.


  Schräg von oben stieß die YOI I herab.
  Transform-Explosionen, deren Auswirkungen sogar wir noch zu
  spüren bekamen, ließen eine Feuerwand zwischen uns und
  den Piraten entstehen. Zwei ihrer Schiffe rasten mitten hinein.
  Von ihnen blieb nicht mehr als eine expandierende
  Trümmerwolke, in die Gravo-Schockwellen aus dem Werfer der
  YOI I regelrechte Schneisen rissen.


  Dann erfolgte die kurzzeitige Ortung eines Quintadimfelds. Ich
  ahnte, was Goman-Largo in dem Moment dachte.


  Die Piraten verfügten über Quintadimwerfer, die
  Kugelfelder bis zu 11 Meter Durchmesser erzeugten.


  In die Enge gedrängt, setzten sie diese in der Wirkung
  unseren Handwaffen verwandten Felder erstmals ein. Wo die
  Quintadimenergie eine Schiffszelle berührte, wurde der
  begrenzte Bereich in den Hyperraum transformiert, was
  naturgemäß beachtliche Schäden bis hin zur
  völligen Zerstörung des beschossenen Objekts
  verursachte.


  Mein Modulmann nutzte die Atempause, die der Angriff der YOI I
  uns verschafft hatte, um abermals das Weite zu suchen. Die
  Kampfhandlungen erstreckten sich inzwischen über ein Gebiet
  von mehreren Lichtsekunden Durchmesser. Immer mehr steuerlos
  treibende Aufklärer und zerstörte Diskusschiffe waren
  auszumachen. Mit dem Einsatz der Quintadimwerfer durch die
  Piraten schmolz aber auch die anfängliche Überlegenheit
  der Tessaler zusammen.


  Wiederholt maß POSIMOL die auftretenden Schockfronten
  von Transitionen an. Ausschließlich die Diskusschiffe
  bedienten sich des Transportmediums Hyperraum zur zeitlosen
  Fortbewegung. Besaßen sie keinen fortschrittlicheren
  Linearantrieb? Ich mußte an die kleineren Einheiten denken,
  die eindeutig durch den Zwischenraum geflogen waren.


  Anstatt, wie erhofft, die Antworten auf Fragen zu finden,
  wurden hier neue Fragen aufgeworfen.


  Diesmal schafften wir es, uns von den kämpfenden Parteien
  abzusondern. Mit jeder verstreichenden Zeiteinheit wuchs meine
  Zuversicht. Wie ich Goman-Largo kannte, würde er versuchen,
  vorerst im Orbit eines Planeten Zuflucht zu finden und sich
  ausschließlich aufs Beobachten beschränken.


  »Schiffswrack voraus!« meldete POSIMOL.


  Es handelte sich um die relativ gut erhaltenen Überreste
  eines Diskusraumers. Eine Transform-Explosion hatte seine
  Rumpfoberseite aufgerissen und vermutlich den gesamten
  Steuerungs- und Antriebssektor lahmgelegt, ohne allerdings zu
  einer spontanen Kettenreaktion zu führen.


  Der Tigganoi deutete nach draußen. Er grinste
  herausfordernd.


  Da die Sensoren keinen Anhaltspunkt für Leben auf dem
  Wrack erbrachten, winkte ich mein Einverständnis mit den
  Vordergliedmaßen. Warum sollten wir die sich bietende
  Gelegenheit nicht nutzen? Die hauptsächliche Gefahr für
  uns war wohl, daß der Diskus sich doch noch in eine atomare
  Gluthölle verwandelte.


  »Ich gehe allein«, sagte Goman-Largo.
  »Für dich ist das zu gefährlich.«


  Es war jedesmal das gleiche mit ihm. Als hätte ich nicht
  auf mich selbst aufpassen können. Sobald die Rede darauf
  kam, daß er mehr als bloße Freundschaft für mich
  empfinden könnte, schob er irgendwelche Schutzbehauptungen
  vor, andererseits sorgte er sich aber auf geradezu irrationale
  Weise um mein Wohl.


  »Ich bin kein rohes Ei, das du auf Händen tragen
  mußt«, pfiff ich empört.


  »Dann ist es ja gut.« Hastig schloß er
  seinen Raumanzug.


  Männer, dachte ich. Warum machen die meisten soviel
  Aufhebens darum, ihre wahren Gefühle zu verbergen?


  Bis auf die lächerlich geringe Distanz einer halben
  Schiffslänge näherte die STERNENSEGLER sich dem Wrack.
  Wir maßen einige unregelmäßige Energiespektren
  an, die aber offenbar ohne jede Bedeutung waren. Irgendwelche
  Aggregate arbeiteten noch da drüben.


  »Paß gut auf unser Schiff auf«, sagte der
  Tigganoi, als er an mir vorüberging.


  »Und du auf dich«, erwiderte ich gereizt. Ich
  hatte noch mehr hinzufügen wollen, doch es wäre sinnlos
  gewesen. Inzwischen wußte ich, wann ich bei Goman-Largo
  etwas erreichen konnte, und wann nicht.


  Die Gravo-Schockfront kam unerwartet und ließ die
  Schwerkraft im Schiff jäh auf gut den zehnfachen Wert
  ansteigen. Mitten in der Bewegung wurde der Tigganoi wie von
  einer unsichtbaren Faust gefällt. Auch ich sackte
  ächzend in mich zusammen.


  »Angriff!« plärrte die Stimme der Positronik.
  Zumindest nahm ich die Schallschwingungen als verzerrtes
  Krächzen wahr. »Zwei tessalische Aufklärer gehen
  gegen die STERNENSEGLER vor.«


  Diese ultramonotischen Armleuchter brachten es
  tatsächlich fertig, uns… Ich stieß eine
  Verwünschung aus, als mir klar wurde, daß ich drauf
  und dran war, Gomans absonderliche Ausdrucksweise zu
  übernehmen.


  Eine zweite Schwerkraftfront drückte mich fest auf den
  Boden. Dann war alles vorbei. POSIMOL handelte konsequent und
  leitete die Fluchtbeschleunigung ein.


  Die Aufklärer folgten uns.


  »Oh nein«, stöhnte mein Modulmann,
  »warum ausgerechnet alle gegen uns?«


  »Zumindest wechseln sie sich ab«, versuchte ich
  einen Scherz.


  »Die YOI I wird ebenfalls von eigenen Einheiten
  angegriffen«, meldete POSIMOL.


  Kurz hintereinander erhielten wir mehrere
  Desintegratortreffer, die aber vom Schirmfeld mühelos
  absorbiert wurden. Zum Glück benutzten die Tessaler keine
  Transformgeschosse.


  Dann schien der Linearraum Schiffe regelrecht auszuspeien.
  Zehn, zwanzig, dreißig Einheiten des Typs der YOI I standen
  plötzlich vor, über und unter uns. Sie bildeten eine
  weitgespannte halbkugelige Schale, die sich von der Ekliptik des
  Sonnensystems wog öffnete. Es waren zu viele Aufklärer,
  als daß ich ihre Zahl auf Anhieb hätte feststellen
  können.


  Für die Diskusraumer begann damit die letzte Phase der
  Auseinandersetzung. Wie die YOI I besaßen sie vermutlich
  kaum eine große Besatzung, dennoch bedeutete jede sich
  ausbreitende Explosionswolke zugleich den Tod intelligenter
  Wesen. Zu sehen, daß die meisten Piratenschiffe entkommen
  konnten, verschaffte mir deshalb einige Erleichterung.


  Die STERNENSEGLER beschleunigte nicht mehr. Außerdem
  fielen die Schutzschirme in sich zusammen. Stumm deutete
  Goman-Largo auf die Ortungsschirme. Wir waren eingekreist. Was
  blieb uns anderes übrig, als Friedfertigkeit und
  Verhandlungsbereitschaft unter Beweis zu stellen, indem wir
  demonstrativ sogar auf unsere Defensivbewaffnung verzichteten?
  Gegen die Übermacht hätten wir niemals eine wirkliche
  Chance besessen.


  Mittlerweile hatte POSIMOL die gebräuchliche
  Flottenfrequenz der Tessaler aufgespürt, die keineswegs
  identisch war mit der zwischen der YOI I und uns verwendeten
  Wellenlänge. Es sah ganz so aus, als hätten wir unsere
  Unversehrtheit zumindest fürs erste Obmann Soray zu
  verdanken. Es war seine Stimme, die aus dem Lautsprecher drang.
  POSIMOL bestätigte das nach einem Amplitudenvergleich.


  Soray klang aufs Äußerste erregt. Und was
  Goman-Largo und ich von ihm zu hören bekamen, weckte unsere
  Aufmerksamkeit. Sein Gesprächspartner auf irgendeinem der
  anderen Schiffe war ein gewisser Flottillenobmann Gudar, ein
  Bursche, der für meinen Geschmack zuviel Arroganz
  verbreitete.


  »Du weißt genau, daß Fremde nicht nach
  Simmian eingeschleust werden dürfen«, tobte Gudar.
  »Erst recht haben sie im Dordonn-System nichts
  verloren.«


  »Ich hatte meine Gründe«, versuchte Soray
  sich rechtfertigen. »Glaube mir, ich habe gründlich
  überlegt und alle Eventualitäten durchdacht, bevor ich
  mich entschloß, Goman-Largo und…«


  »Geschwätz!« keifte Gudar. »Am liebsten
  würde ich das fremde Schiff auf der Stelle vernichten
  lassen.«


  »Du würdest es bereuen,
  Flottillenobmann.«


  »Willst du mir drohen? Soray, ich kann dafür
  sorgen, daß du den Rest deines Lebens in sicherem Gewahrsam
  verbringst. Dann hast du Zeit, über deine Handlungsweise
  nachzudenken.«


  »Ich kann dich nur ausdrücklich davor warnen, die
  STERNENSEGLER anzugreifen«, beharrte Soray.


  Der Tonfall seines Gesprächspartners ließ
  allmählich Ungeduld erkennen. »Dann werde ich ein
  Enterkommando ausschicken, um das Schiff zu besetzen und die
  Insassen zu inhaftieren. Wo liegt da der Unterschied?«


  »Goman-Largo ist ein Spezialist der Zeit«, sagte
  Obmann Soray hastig. »Wenn einer das Geheimnis lüften
  kann, das den Tempel des Zwerges Modar umgibt, dann
  er.«


  Für eine Weile herrschte Stille, nur unterbrochen vom
  monotonen Rauschen der Statik, die innerhalb des
  Kugelsternhaufens besonders stark war.


  Das soeben Gehörte stufte ich als höchst interessant
  ein. Immerhin waren wir der YOI I vor allem deshalb gefolgt, weil
  Goman-Largo auf Tessal eine Zeitgruft vermutete und
  außerdem etwas über einen anderen Spezialisten der
  Zeit und Absolventen der Zeitschule von Rhuf zu erfahren hoffte,
  der Corloque hieß. Die Spur schien in der Tat
  brandheiß zu sein.


  »Der Tempel des Zwerges von Modar«, wiederholte
  mein Modulmann sinnend. »Das könnte ein Anhaltspunkt
  sein.«


  Flottillenobmann Gudar meldete sich wieder. »Ich
  akzeptierte deine Beweggründe, Soray«, sagte er.
  »Du hast Erlaubnis, die Fremden nach Tessal zu bringen.
  Aber ich werde die YOI I und die STERNENSEGLER von vier meiner
  Schiffe eskortieren lassen.«


  



  3. BERICHT GOMAN-LARGO


  Ich fühlte mich, als würde ich abwechselnd in einem
  Glutofen und im Eiswasser eines Gletschersees stecken.
  Womöglich war Tessal tatsächlich das Ziel meiner
  Wünsche. Konnte ich mehr verlangen, als eine Zeitgruft zu
  finden und nebenbei hoffentlich auch noch einem anderen
  Zeitspezialisten zu begegnen?


  Was interessierte mich da der aufdringliche Geleitschutz, der
  der STERNENSEGLER kaum Platz für die einfachsten
  Flugmanöver ließ. Die anderen würden schon
  zusehen, daß sie eine Kollision vermieden.
  Schließlich war ich es, von dem die Tessaler sich einen
  Dienst erhofften.


  Wir flogen die vierte Welt der grellblauen, nicht sonderlich
  großen Sonne an. Dordonn hieß also der Stern, der 36
  Lichtjahre östlich des Zentrums des Kugelsternhaufens
  lag.


  Daß Dordonn 18 Planeten besaß, hatten wir schon
  festgestellt. POSIMOL gab nun weitere Auswertungen bekannt.
  Demnach war die sonnennächste Welt, wie kaum anders zu
  erwarten, eine wahre Gluthölle. Seen aus flüssigem Blei
  und Meere aus brodelndem Magma kennzeichneten seine noch
  atmosphärelose Oberfläche.


  Nummer zwei wies ebenfalls außergewöhnlich hohe
  Durchschnittstemperaturen aus, die aber zu den Polregionen hin
  schon erträglicher wurden. Seine ausgedehnten Sand- und
  Staubwüsten besaßen eine rotbraune Färbung.
  Wasser schien es nicht zu geben, nicht einmal in Form von
  Wolkenformationen. Mehrere ausgedehnte Sturmtiefs, die sich in
  der Zwielichtzone abzeichneten, wirbelten gigantische Mengen an
  Sand und Staub in die Atmosphäre.


  Der dritte Planet stellte sich uns als immer noch heiße
  Felswüste dar. Die dichte Kohlendioxidatmosphäre
  erlaubte allerdings kaum einen Blick auf seine Oberfläche,
  so daß wir fast ausschließlich auf die Reliefortungen
  angewiesen waren. Nummer drei war zugleich die Welt, der wir von
  Anfang an am nächsten standen.


  Tessal folgte, befand sich jedoch derzeit auf der anderen
  Seite der Sonne. Unsere Eskorte verlangte den
  Zusammenschluß aller Schiffspositroniken, um einen
  reibungslosen gemeinsamen Linearflug einzuleiten. Im Grunde
  genommen kam das meinem Wunsch entgegen, möglichst schnell
  ans Ziel zu gelangen.


  Auch der fünfte Planet war besiedelt, wenngleich von
  seinem Äußeren her weit weniger anziehend. Ob er
  jemals eigenes Leben hervorgebracht hatte, blieb dahingestellt.
  Trocken und überwiegend von Wüstenregionen bedeckt, gab
  es auf ihm Flottenbasen, mehrere ausgedehnte Kuppelstädte
  und offensichtlich Handelsstützpunkte. POSIMOL behauptete,
  daß von dort auch Gudars Flottille aufgestiegen war.


  Die anderen Welten erschienen mehr oder weniger uninteressant.
  Ich folgte den Ausführungen der Positronik nur mehr mit
  halbem Ohr. Nummer sechs war ein heißer Gasriese; Nummer
  sieben – ebenfalls von beträchtlicher Größe
  – besaß zudem ein mehrfach gestaffeltes Ringsystem
  unterschiedlicher Färbung; acht war ein erkalteter
  Gasriese…


  Nur Sekunden verweilte die STERNENSEGLER im Linearraum, bevor
  sie im Verband mit den anderen Schiffen den planetennahen Raum
  über Tessal erreichte. Die blaugrün leuchtende Kugel
  mit den ausgedehnten weißen Wolkenfeldern füllte
  unsere Bildschirme nahezu völlig aus. Um eine solche Welt zu
  finden, mußte man viele Sonnensysteme anfliegen. Sie war
  jung, warm und voll Leben, wie die Sensoren bewiesen. Die
  Atmosphäre bestand in der Hauptsache aus einem Gemisch von
  Sauerstoff und Stickstoff, etwa im Verhältnis 1:4, sowie
  Beimengungen sehr geringer Anteile von Edelgasen, Wasserstoff und
  Ozon. Wegen der nur unbedeutenden Achsneigung herrschte ein fast
  gleichmäßiges Klima.


  Tessal war eine tropische Welt, feucht, mit ausgedehnten,
  unberührten Urwäldern und Sumpfgebieten. Hier lebten
  Technik und Natur in harmonischem Einklang mit- und
  nebeneinander. Die Wälder dienten noch als grüne Lunge.
  Gleiches galt für die Ozeane, die nicht als Müllkippe
  mißbraucht und zu Kloaken geworden waren.


  Die Schwerkraft betrug 0,97 g, die Rotationsdauer ziemlich
  genau 18 Stunden. Es gab drei große Kontinente und
  dementsprechend vier Ozeane sowie jede Menge kontinentaler
  Gebirge, Flüsse und Seen. Auch der Meeresboden war von
  Gräben und Schrunden förmlich zerfurcht.


  Überall waren die Spuren von Besiedlung auszumachen.
  Inmitten riesiger Rodungsgebiete erhoben sich von
  Agrarflächen umgebene Millionenstädte.
  Produktionsanlagen, Werften und was so dazugehörte, hatten
  die Tessaler subplanetar errichtet, zum größten Teil
  in natürlichen Kavernen und Höhlensystemen, die
  Überreste einstiger vulkanischer Tätigkeit zu sein
  schienen.


  »Wir landen auf dem Kontinent Sappran auf dem Raumhafen
  der Stadt Knachir«, teilte Obmann Soray über
  Normalfunk mit. »Ich erwarte, daß sämtlichen
  Anweisungen der Vollzugsorgane Folge geleistet wird.«


  »Das klingt, als hätten wir uns trotz allem als
  Gefangene zu betrachten«, stellte Neithadl-Off unumwunden
  fest.


  Mir gefiel es ebenfalls nicht, aber es hatte im Augenblick
  wenig Sinn, daran etwas ändern zu wollen.


  »Richte dich weiterhin nach den Kursdaten, die du von
  den Tessalern erhältst«, befahl ich POSIMOL.


  Schon innerhalb der Thermosphäre, in einer Höhe von
  ungefähr 300 Kilometern, schwenkten wir vorübergehend
  in einen stabilen Orbit ein. Mir war das nur recht, erhielt ich
  auf diese Weise doch Zeit, mich ausführlicher mit Tessal
  vertraut zu machen.


  Jeder der drei Kontinente besaß außer kleineren
  Ansiedlungen eine auffallend große Stadt. Die Bauweise war
  stets dieselbe: kreisrund, mit einem Durchmesser von 90
  Kilometern, ineinander verschachtelte Bauten, die alle
  möglichen Baustile erkennen ließen, zur Mitte hin
  immer deutlicher übereinandergetürmt und bis zur
  Höhe von gut dreitausend Metern ansteigend, ein beachtliches
  Gebirge also, in dessen luftigen Höhen wohl Klimaanlagen das
  Wohnbehagen entscheidend mitprägten. Das alles wirkte zudem
  uralt.


  »Faszinierend«, hörte ich mich
  unwillkürlich sagen.


  Die STERNENSEGLER senkte sich einer dieser Städte und dem
  mit ihr verbundenen ausgedehnten Raumhafen entgegen. Selbst jetzt
  blieb die Eskorte unmittelbar neben uns.


  Ein Peilstrahl wies uns ein abseits gelegenes Landefeld
  zu.


  Natürlich hatte ich nicht erwarten dürfen, mit Pomp
  und allen Ehren empfangen zu werden, aber instinktiv fühlte
  ich mich abgeschoben. Als die STERNENSEGLER aufsetzte, geschah
  dies Kilometer von den nächsten Hafengebäuden entfernt,
  die zudem die Sicht auf die frequentierten Plätze
  versperrten.


  Durch leichtes Antippen zog ich ein Feldmikrophon zu mir
  her.


  »Und was geschieht nun?« wollte ich wissen.


  Obmann Soray schwieg, ebenso alle maßgeblichen Stellen
  des Planeten.


  Die vier Aufklärer und die YOI I standen im Kreis um uns
  herum. Aber nichts tat sich. Als wären die Schiffe
  längst verwaist.


  »Das Ganze gefällt mir nicht«, ließ
  Neithadl-Off sich vernehmen. »Als Parazeit-Historikerin
  hatte ich Kontakte zu Tausenden verschiedener Kulturen aller
  möglichen Epochen, doch ein solches Verhalten zog stets
  bedrohliche Situationen nach sich.«


  »Was zu beweisen wäre«, murmelte ich so
  leise, daß sie es kaum verstehen konnte und fügte
  verständlicher hinzu: »Wir haben lange genug gewartet.
  Ich sehe nicht ein, weshalb ich mir nicht die Füße
  vertreten und frische Planetenluft atmen sollte.«


  Die Vigpanderin versuchte gar nicht erst, mich
  zurückzuhalten. Das taten andere. Vor der sich
  öffnenden Außenschleuse lag ein dichter,
  undurchdringlicher Energievorhang. Sobald ich ihn berührte,
  verspürte ich ein stärker werdendes unangenehmes
  Prickeln, das mich rasch zurückweichen ließ.


  »Das Schiff und seine Besatzung stehen unter
  Quarantäne«, erklang eine Lautsprecherstimme.
  »Jeder Versuch, die Bestimmungen zu umgehen, wird als
  feindseliger Akt eingestuft und entsprechend
  beantwortet.«


  Verdammt! Ich hatte gute Lust, das Geschwätz zu
  ignorieren… Die Tessaler würden es nicht wagen, auf
  uns zu schießen.


  »Bist du dessen so sicher?«


  Neithadl-Offs Berührung ließ mich ein wenig ruhiger
  werden. Nur hatte ich ausgerechnet jetzt kein Verständnis
  dafür, daß sie sich eng an mich drängte.


  »Kannst du neuerdings Gedanken lesen?« fragte ich
  schroff. »Dann kümmere dich um die Gesellschaft, die
  irgendwo da draußen lauert. Was sie vorhaben, will ich
  wissen.«


  »Ich kenne dich inzwischen gut genug, um deine Psyche zu
  durchschauen, Modulmann«, erwiderte die Vigpanderin leise.
  »In Wirklichkeit bist du längst nicht so aufgebracht,
  wie du dich gibst. Du hast sogar damit gerechnet, daß man
  uns Schwierigkeiten bereiten wird.«


  »Ja, ja«, schnaubte ich, weil ich mich in der Tat
  durchschaut fühlte. Ausgerechnet von Neithadl-Off. Wenn sie
  nun auch noch herausfand, daß meine Gefühle zu ihr
  doch mehr waren als bloße Kameradschaft…
  »Irgendwie muß dieser Prallschirm doch zu
  durchdringen sein.«


  »Nicht mit Waffengewalt«, warnte sie.
  »Schnapp dir ein Mikrophon, ruf Soray an!«


  Ich stutzte. »Gar keine schlechte Idee«, nickte
  ich dann anerkennend.


   


  *


   


  Ich hatte es zumindest versucht. Eine halbe Stunde lang, immer
  und immer wieder. Bis ich das Feldmikrophon schließlich mit
  einer unwilligen Handbewegung zur Seite fegte und demonstrativ
  nach meinem Quintadimwerfer griff. Jeder von uns besaß eine
  solche Handwaffe, die durch bloßen Druck auf das
  Griffstück abgefeuert wurde. Wir hatten sie in der
  Schatzkammer des Hepathers Krell-Nepethet erbeutet.


  »Mach keine Dummheiten, Goman«, warnte die
  Parazeit-Historikerin.


  ’ Ausgerechnet in dem Augenblick meldete sich Obmann
  Soray über Funk.


  »Neithadl-Off und Goman-Largo«, sagte er.
  »Die Gesundheitsbehörde von Tessal hat die über
  euer Schiff verhängte Quarantäne ab sofort wieder
  aufgehoben. Ihr werdet gebeten, die STERNENSEGLER umgehend und
  unbewaffnet zu verlassen. Fahrzeuge für euren Abtransport
  stehen bereit.«


  »Was soll das heißen?« fuhr ich auf.
  »Hast du bereits vergessen, daß wir als Freunde
  kommen?«


  »Es ist nicht meine Entscheidung, Goman-Largo.«
  Das klang entschuldigend.


  »Wessen dann?«


  Obmann Soray von der YOI I schwieg. Eine andere Stimme
  wiederholte überaus eindringlich, daß wir innerhalb
  von drei Minuten das Schiff zu verlassen hätten.


  »Wir denken gar nicht daran«, schrie ich ins
  Mikrophon. »Uns gefällt es auf der STERNENSEGLER
  ausnehmend gut. Ende.«


  »Patt«, pfiff Neithadl-Off. »Warum ist nur
  alles so schwierig, wo wir im Grunde doch dasselbe wollen. Du
  kommst nun nicht an die möglicherweise vorhandene Zeitgruft
  heran und die Tessaler bleiben weiter auf dem Geheimnis ihres
  Tempels des Zwerges Modar sitzen. Wahrhaft eine
  verhandlungstaktische Meisterleistung.«


  »Wer sagt, daß ich nicht gehe«, brummte ich
  mißmutig. »Aber eben nur zu meinen
  Bedingungen.«


  »Du bist stur, Modulmann.«


  »Und du verstehst mich nicht, Vigpanderin.«


  Das schrille Geräusch, das sie ausstieß, sollte ein
  Seufzen sein. »Ich sehe schon, daß ich dir helfen
  muß«, pfiff sie in den höchsten Tonlagen.


  »Danke«, erwiderte ich, »das brauchst du
  nicht.«


  Da war wieder diese anmaßende Lautsprecherstimme
  irgendeines Tessalers, der überhaupt nicht verstand,
  daß wir nichts weiter wollten als unsere Ruhe und
  Freiheit.


  »Die drei Minuten sind um.«


  »Natürlich«, gab ich fast im selben Tonfall
  zurück.


  Eine Weile war Stille, und ich dachte schon, der Kerl
  hätte es aufgegeben. Doch das erwies sich als Irrtum.


  »Wir haben die Möglichkeit, die STERNENSEGLER zu
  vernichten, und wir werden davon Gebrauch machen. In
  spätestens zwei Minuten verlaßt ihr mit erhobenen
  Händen das Schiff, oder…«


  Neithadl-Off drängte mich einfach zur Seite.
  »Natürlich brauchst du mich«, zwitscherte sie so
  leise, daß das Mikrophon die Laute bestimmt nicht
  aufnahm.


  »Oder was?« pfiff sie erregt. »Liegt den
  Tessalern so wenig an ihrem Leben und ihrer Heimat, daß sie
  bereit sind, das gesamte Dordonn-System
  auszulöschen?«


  Sie stieß auf taube Ohren. Gar nicht mehr so
  überzeugt davon, daß unser unbekannter
  Gesprächspartner nur eine leere Drohung ausgesprochen hatte,
  zählte ich die Sekunden.


  »Fragt Obmann Soray«, begann Neithadl-Off von
  neuem. »Er wird euch bestätigen, daß Goman-Largo
  und ich die Gesetzmäßigkeiten der Zeit
  beherrschen.«


  Das war natürlich dick aufgetragen. Andererseits
  wußte die Besatzung der YOI I, daß ich ein Spezialist
  der Zeit war und die Vigpanderin eine Parazeit-Historikerin. Die
  kleine Notlüge meiner schönen Begleiterin legte einen
  entsprechenden Schluß wie den von ihr genannten geradezu
  nahe. Mit einem Mal war ich überzeugt davon, daß Soray
  genau diese Bestätigung geben würde.


  Als keine Reaktion erfolgte, redete Neithadl-Off einfach
  weiter.


  »Ich will es euch nur sagen, damit ihr wißt,
  daß ihr euer Schicksal selbst in der Hand haltet: Im
  Abwurfschacht der STERNENSEGLER steckt eine neu entwickelte
  Sextadim-Endzeitfusionsbombe, die im Augenblick der
  Zerstörung unseres Schiffes selbsttätig zündet.
  Ihre Wirkung ist so ausgelegt, daß vom Dordonn-System nicht
  einmal Atome übrigbleiben werden.«


  »Du versuchst, uns hinzuhalten«, erklang es. Wenn
  ich mich nicht täuschte, schwang jedoch eine Spur von
  Unsicherheit darin mit.


  »Das habe ich nicht nötig«, brauste
  Neithadl-Off schrill pfeifend auf. »Ich, die älteste
  Tochter des Hohen Moram TacSuum, Herrscher über hundert
  Galaxien, Bezwinger der Zeit und Träger des silbernen Eies
  ewigen Lebens, schere mich um solche Kleinigkeiten wie Tessal
  einen Dreck. Außerdem bin ich es nicht gewohnt, mit Dienern
  zu verhandeln. Ich verlange, augenblicklich mit dem Herrscher
  dieser Welt, dem Weisen Rat oder wie immer eure oberste Instanz
  heißen mag, zu sprechen.«


  Die Frist des zweiten Ultimatums verstrich soeben. Aber nicht
  ein Schuß fiel. Andererseits würden die Tessaler sich
  wohl nicht die Blöße geben, eine neue Zeitspanne
  festzulegen.


  Mehrere Minuten vergingen, ohne daß meine brennender
  werdende Neugierde befriedigt wurde. Die Vigpanderin schien vom
  Erfolg ihrer Intervention felsenfest überzeugt zu sein.


  Endlich leuchtete einer der Kom-Schirme in Form eines
  Hologramms auf. Es zeigte eine Frau, unzweifelhaft tessalischer
  Abstammung, gekleidet in kostbare Gewänder voll feiner
  Stickereien, die vermutlich ihren hohen Rang verdeutlichten. Ihr
  Haar war zum Strahlenkranz einer symbolisierten Sonne
  geflochten.


  »Ich bin Kaiser-Admiralin Nifaidong.« Ihre Stimme
  klang befehlsgewohnt und unnachgiebig.


  Neithadl-Off gab mir ein flüchtiges Zeichen, daß
  ich mich aus dem Erfassungsbereich der Optik zurückziehen
  sollte. Ich tat es mit einem flauen Gefühl im Magen.


  »Ich weiß die Ehre zu schätzen,
  Kaiser-Admiralin Nifaidong«, pfiff die Vigpanderin,
  »zumal zwei hochgestellte Frauen einander sicher
  Sinnvolleres zu sagen haben als tödliche Drohungen. Ich bin
  Neithadl-Off, Prinzessin vieler Sternenreiche und wie mein Vater
  Bezwingerin der Zeit.« Sie machte eine kurze Pause, um
  ihren Aufschneidereien die nötige Wirkung zu verleihen und
  fuhr dann fort: »Deine Diener lassen den nötigen
  Respekt vermissen. Ich bin kein Freund unnötigen
  Blutvergießens, aber fällt auch nur ein Schuß,
  werde ich das Dordonn-System zerstören.«


  Die Kaiser-Admiralin blickte flüchtig zur Seite. Als sie
  sich wieder Neithadl-Off zuwandte, umspielte ein vielsagender Zug
  ihre Mundwinkel.


  »Soeben erfahre ich, daß das Landefeld der
  STERNENSEGLER von einem undurchdringlichen Absorberschirm umgeben
  wurde, der selbst den Gewalten einer kleinen Sonne standhalten
  wird. Ich wiederhole unsere Aufforderung…«


  »Die Zeit schlüpft durch die kleinsten
  Ritzen«, unterbrach die Vigpanderin respektlos.
  »Hältst du die Prinzessin des Reiches der hundert
  Galaxien und die Vertraute des mächtigen Schirmherrn der
  Zeit für eine Stümperin? Unsere
  Sextadim-Endzeitfusionsbombe wird auch den Absorberschirm in die
  allerfernste Zukunft reißen und Dordonn und Tessal und die
  anderen Planeten in einen Punkt von der Größe eines
  Atoms zusammenschmelzen.«


  »Bist du nur gekommen, um zu drohen,
  Prinzessin?«


  »Deine Untergebenen eröffneten die
  Feindseligkeiten.« Neithadl-Off wedelte entschieden mit
  ihren Vordergliedmaßen. »Goman-Largo und ich kamen,
  um das Geheimnis des Tempels des Zwerges Modar zu lüften.
  Wir glaubten, auf ein gastfreundliches Volk zu stoßen, aber
  was wir vorfinden, ist eine Enttäuschung für
  uns.«


  »Eine Kaiser-Admiralin hat sich noch nie ihren Pflichten
  entzogen«, sagte Nifaidong. »Du bist mir willkommen,
  Prinzessin der hundert Galaxien. Dir wird ein Quartier zugewiesen
  werden, das deiner hohen Abstammung entspricht.«


  »Und meinem Begleiter Goman-Largo.«


  »Natürlich auch ihm, wenn du es
  wünschst.«


  »Ich wünsche es, Kaiser-Admiralin Nifaidong. Und
  ich hoffe, wir sind dir als Gäste wirklich
  willkommen.«


  »Das ist wahr«, sagte die Tessalerin – ganz
  sicher ohne zu ahnen, daß sie damit den Nagel auf den Kopf
  getroffen hatte. Alles andere war nämlich nur erfundene
  Wahrheit, oder, wie Neithadl-Off sich auch auszudrücken
  pflegte, interpretatorische
  Wahrscheinlichkeits-Extrapolation.


  »Komm, Goman-Largo!« forderte die Vigpanderin mich
  auf. »Erweise dich als würdiger Begleiter einer
  wahrhaftigen Prinzessin.«


  Ich hätte sie dafür übers Knie legen
  können. Aber wie? Also ließ ich ihr die diebische
  Freude, die es ihr bereitete, mich herumzukommandieren.


   


  *


   


  »Sämtliche energetischen Sperrfelder rings um die
  STERNENSEGLER sind erloschen«, meldete POSIMOL.


  Über die Außenbeobachtung konnten wir das
  Empfangskomitee erkennen, das sich in einem Pulk von drei offenen
  Gleitern näherte. Die Sonne stand im Zenit über der
  Stadt, und ihr blaues Licht zeichnete kurze Schatten. Ein
  leichter Ostwind trieb einzelne Wolkenbänke hoch am
  Firmament dahin.


  Die Gleiter setzten unmittelbar vor der STERNENSEGLER auf.
  Aber sie blieben nicht die einzigen Maschinen. Von verschiedenen
  Seiten näherten sich kleine, kaum zwei Meter durchmessende
  Objekte, die unser Schiff wie Insekten umschwärmten. Sanfte,
  einschmeichelnde Vibrationen wurden spürbar.


  »Ausgangspunkt der gerichteten Schwingungen sind diese
  silbernen Scheiben«, stellte die Positronik fest.
  »Soll ich die Zielerfassung einleiten?«


  »Du wirst sie nicht abschießen!« pfiff
  Neithadl-Off wütend. »Bist du übergeschnappt,
  POSIMOL? Nach meinem Dafürhalten handelt es sich lediglich
  um eine Art harmloser Empfangskapelle. Schließlich sind wir
  als hohe Gäste avisiert.«


  »Und wenn nicht?« wandte ich ein.


  »Keine hohen Gäste…?«


  »Unsinn. Du weißt genau, was ich meine,
  Neithadl-Off. Wenn diese Vibrationen nur dem Zweck dienen, das
  Schiff auszuspionieren? Die Kaiser-Admiralin wird feststellen,
  daß wir keine Sextadim-Endzeit-Sexbombe…«


  »… Endzeitfusionsbombe…«


  »Meinetwegen auch das. -…daß wir sie also
  nicht mitführen.«


  »Unsere Waffe ist unsichtbar und an Bord der
  STERNENSEGLER mindestens so gut aufgehoben wie im Kern einer
  Sonne. Komm jetzt – wir sollten unsere Gastgeber nicht
  warten lassen.«


  Die Vibrationen wurden deutlicher, als wir die geöffnete
  Schleuse betraten. Sie wirkten wohltuend. Ziemlich schnell war
  ich überzeugt davon, daß sie beeinflussend auf die
  Psyche wirkten, sobald man sich gänzlich auf sie
  konzentrierte.


  Eine energetische Rampe nahm uns auf und trug uns sanft dem
  mittleren der gelandeten Gleiter entgegen. Solche einfachen
  technischen Spielereien konnten allerdings weder Neithadl-Off
  noch mich beeindrucken. Dazu hätten die Tessaler schon
  anderes aufbieten müssen, was aber bestimmt nicht mehr im
  Rahmen ihrer Möglichkeiten lag.


  Getreu meiner Rolle als Begleiter Neithadl-Offs hielt ich mich
  zwei Schritte hinter ihr. Das machte es mir zudem leichter, mich
  umzusehen, da aller Augen vorerst noch auf die Prinzessin
  gerichtet waren. Ich erblickte keines der bekannten Gesichter von
  der YOI I. Wahrscheinlich hatte die Kaiser-Admiralin die
  Männer längst zur Berichterstattung befohlen.


  Ein Tessaler trat auf die Vigpanderin zu und verneigte sich
  vor ihr.


  Mich streifte sein Blick nur abschätzend. Es war klar,
  daß er Instruktionen erhalten hatte, der Prinzessin seine
  Ehrerbietung entgegenzubringen.


  »Ich bin Marudor, dein Adjutant, Prinzessin«,
  sagte er, »und als solcher für dein Wohlergehen
  verantwortlich.«


  »Gut«, pfiff Neithadl-Off laut. »Dann sorge
  dafür, daß ich nicht länger warten muß. In
  den Herrscherpalästen aller hundert Galaxien, in denen ich
  zu Hause bin, wird nicht halb so viel Zeit sinnlos vertan wie auf
  Tessal. Oder willst du meinen Zorn herausfordern,
  Marudor?«


  »Nein, natürlich nicht, Prinzessin.« Wie der
  vorgebliche Adjutant das Katzbuckeln beherrschte, war schon
  sehenswert.


  Ich traute dem Frieden dennoch nicht. Die Tessaler waren
  raffiniert, sonst hätten sie nicht in vielen Jahrtausenden
  unentdeckt ihr Reich aufbauen können.


  Neithadl-Off durfte als erste in dem offenen Gleiter Platz
  nehmen. Obwohl es ihr möglich gewesen wäre, ihren
  Körper zusammenzufalten, zog sie es vor, eine komplette
  Sitzreihe für sich zu beanspruchen. Ich nahm ihr
  gegenüber Platz, machte mich ebenfalls breit, und mehrere
  Tessaler und Tessalerinnen waren nun gezwungen, auf die anderen
  Maschinen auszuweichen.


  »Ich bin es gewohnt, über mein jeweiliges Flugziel
  aufgeklärt zu werden«, behauptete die Vigpanderin.


  »Natürlich – sofort«, beeilte Adjutant
  Marudor sich zu versichern. »Jeder Kontinent besitzt eine
  Hauptstadt mit einem Drittelpalast, der ihr Zentrum krönt.
  Die Aufteilung ist aber nur mehr von traditioneller Bedeutung,
  denn unser Volk ist längst geeint. Im Drittelpalast
  residiert die Kaiser-Admiralin.«


  Ein langanhaltendes Grollen aus der Höhe ließ mich
  aufsehen. Zwei Raumfrachter standen auf Warteposition über
  dem Hafengelände. Wahrscheinlich erhielten sie unseretwegen
  keine Landeerlaubnis.


  Endlich stiegen wir auf. Nicht einmal Neithadl-Off bemerkte,
  daß ich zwei meiner Module zur Beobachtung absonderte und
  bei der STERNENSEGLER zurückließ. Daß kein
  Unbefugter in unser Schiff hineingelangen würde, wußte
  ich; ich wollte nur einfach Gewißheit, ob die Tessaler es
  versuchen würden.


  Mit mäßiger Geschwindigkeit und vor allem in
  Bodennähe zogen die Gleiter über den Raumhafen hinweg
  nach Westen. Nicht allzu weit entfernt ragten die ersten
  Gebäude der Stadt Knachir auf. Sie ließen nicht
  erkennen, ob die Stadt systematisch aufgebaut worden war oder im
  Laufe von Generationen aus verschiedenen kleineren Ansiedlungen
  zusammengewachsen. Ihre Ausdehnung war jedenfalls enorm und
  reichte für uns von Horizont zu Horizont, wobei sie sich
  zugleich wie ein erdrückendes Gebirge auftürmte.


  Die Frage, die sich mir unwillkürlich stellte,
  nämlich ob die hier lebenden Tessaler sich wirklich wohl
  fühlten, beantwortete sich von selbst, als ich die ersten
  gepflegten Gärten und Parkanlagen sah. Grünflächen
  und Spielplätze waren zum überwiegenden Teil auf
  Hausdächern errichtet worden.


  Die Homogenität verblüffte. An dieser Stadt
  mußte immer wieder gebaut worden sein, bis sie zu einer
  einheitlichen, aber dennoch nicht sterilen oder gar
  lebensunwürdigen Metropole geworden war. Ein klein wenig
  erinnerte sie mich sogar an die Orbitalstädte, die ich
  kannte.


  Nach wie vor überflogen wir erst die niedrig gehaltenen
  Außenbezirke. Türme, Kuben, Kuppelbauten, kühn
  geschwungene Brücken und weitgezogene Straßen für
  den bodengebundenen Verkehr wechselten einander in bunter Folge
  ab, vermischten und durchdrangen sich. Zumindest in Knachir waren
  die Baustile ungezählter Epochen harmonisch miteinander
  vereint.


  Unerwartet wurden meine Wahrnehmungen von anderen Bildern
  überlagert. Die beiden abgesonderten Module meldeten
  sich.


  Ich hatte es geahnt. Gepanzerte Fahrzeuge fuhren vor der
  STERNENSEGLER auf. Mit Sicherheit handelte es sich um
  Angehörige einer Eliteeinheit der Kaiser-Admiralin. Sie
  würden sich die Zähne an unserem Schiff
  ausbeißen.


  Die Straßenschluchten unter uns veränderten sich
  kaum. Also hatte ich hinreichend Muße, mich auf die Module
  zu konzentrieren. Ich gab Neithadl-Off ein entsprechendes
  Zeichen; sie bewegte die Sensorstäbchen so, daß ich
  sofort wußte, sie hatte verstanden.


  Die ersten Kodeabtaster wurden eingesetzt, um die Schleuse zu
  öffnen. Ein herrlich primitives Vorgehen. Hielten die
  Tessaler uns wirklich für so naiv, daß wir gegen
  derartige Geräte nicht gefeit waren? Nacheinander brannten
  die Abtaster durch, verging ihr Innenleben in grellen
  Stichflammen. Es gab einige Brandwunden, jedoch keine schlimmeren
  Verletzungen.


  Ab einem bestimmten Maß an Zudringlichkeit würde
  POSIMOL reagieren. Ich selbst hatte die Positronik entsprechend
  programmiert. Hoffentlich kam es dazu, bevor die Verbindung mit
  den Modulen zusammenbrach, die langsam schlechter wurde.


  »Marudor«, wandte ich mich an den Adjutanten,
  »die Prinzessin wünscht, daß wir den Flug zum
  Drittelpalast sofort unterbrechen.«


  Ungläubig und überrascht zugleich blickte er mich
  an.


  »Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«
  rief ich so laut aus, daß Marudor unwillkürlich
  zusammenzuckte und sein Blick zur Vigpanderin weiterwanderte.


  »Goman-Largo kennt meine Wünsche«, pflichtete
  Neithadl-Off bei. »Soll ich deutlicher werden und den
  Rückflug zum Raumhafen befehlen?«


  »Aber… wieso, Prinzessin?«


  »Weil auf Tessal das Gastrecht mit Füßen
  getreten wird«, beeilte ich mich zu sagen.


  »Haben wir nicht alles getan, um die Prinzessin der
  hundert Galaxien zufriedenzustellen?« Adjutant Marudor
  hatte mehr Ahnung als er zugab. Ich sah es ihm an.


  »Gehört dazu der Versuch, die STERNENSEGLER
  aufzubrechen?« sagte ich scharf. »Die Tessaler
  scheinen ein Volk von Dieben zu sein, das man lieber heute als
  morgen bestrafen sollte.«


  Marudor erblaßte. Sollte er selbst zusehen, wie er mit
  der Situation fertig wurde und sie seiner Kaiser-Admiralin
  erklärte. Ich gönnte es ihm. Mir war nur wichtig,
  daß er den Befehl gab, den Flug zu unterbrechen.


  Ich widmete mich wieder meinen Modulen. Mit Schneidwerkzeugen
  wurde soeben versucht, ein kleines Seitenschott zu öffnen.
  Da keinerlei Schutzschirme aktiviert waren, fühlten die
  Tessaler sich natürlich dazu bemüßigt.


  POSIMOL setzte Prallfelder und Traktorstrahlen zur Abwehr ein.
  Zu sehen, wie die Einbruchspezialisten durcheinandergewirbelt
  wurden, war wirklich interessant. Einige von ihnen fanden sich
  unvermittelt auf dem 20 Meter hohen Rumpf des Schiffes wieder,
  vor den Projektoren für den Tarnungsschirm, andere flogen
  Hunderte von Metern weit wie die Vögel, bevor sie recht
  unsanft Bodenberührung hatten. Die Schneidgeräte aber
  tobten ihre Energien inzwischen an den gepanzerten Fahrzeugen
  aus.


  Falls das nicht genügte, um den Tessalern den Appetit auf
  unsere STERNENSEGLER zu verderben, besaß POSIMOL noch
  einige andere Möglichkeiten. In erster Linie dachte ich an
  das Täuschungssystem für die scheinbare
  Selbstvernichtung. Seine Aktivierung würde den Betrieb auf
  dem Raumhafen vermutlich für eine ganze Weile lahmlegen.


  Ich befahl die beiden Module zu mir zurück.


  »Ich denke, das Problem hat sich mittlerweile von selbst
  erledigt«, sagte ich zu Marudor. »Die Prinzessin wird
  weiterfliegen.«


  »Natürlich kann ich die
  Sextadim-Endzeitfusionsbombe von jedem beliebigen Ort aus
  zünden«, wandte Neithadl-Off ein. »Die
  Kaiser-Admiralin sollte wissen, daß weder mir noch meinem
  Begleiter oder unserer STERNENSEGLER dabei ein Schaden
  geschähe, denn während Tessal mit dem gesamten
  Sonnensystem in die fernste Zukunft geschleudert würde,
  friert für uns vorübergehend die Zeit ein. Lange genug
  jedenfalls, daß wir uns retten können.«


   


  *


   


  Je weiter wir uns dem Zentrum der Stadt näherten, das in
  der Ferne als verschwommene Silhouette sichtbar wurde, desto
  moderner wirkten die Anlagen unter uns. Rollbänder und
  Gleitrampen für die unmotorisierten Verkehrsteilnehmer,
  dazwischen immer wieder begrünte Landeplätze für
  Gleiter und sogar Tunnels, durch die wir tief ins Innere der
  Stadt gelangen konnten. Raffiniert angebrachte Spiegelsysteme
  sorgten dafür, daß auch in der Tiefe das Sonnenlicht
  Plätze und Straßen überflutete.


  Ein lautes, in kurzen Abständen an- und abschwellendes
  Heulen, verbunden mit dem Empfinden deutlicher
  Erschütterungen, schreckte mich aus meinen Betrachtungen
  hoch. Weit vor uns bauten sich die flirrenden Umrisse einer
  energetischen Kuppel auf. Auch ohne es erkennen zu können,
  wußte ich, daß sie den sogenannten Drittelpalast
  umspannte.


  Die auftretenden Beharrungskräfte, als der Pilot unseres
  Gleiters jäh beschleunigte, ließen mich den Halt
  verlieren und gegen Neithadl-Off prallen. Die Prinzessin
  ließ ein angenehmes Zirpen hören, als ich mit dem Kopf
  gegen ihre Vorderseite stieß und zugleich meine Hände
  über ihren Körper fuhren.


  »Bleib so!« raunte sie mir zu, bevor ich mich
  wieder aufrichten konnte. »Nur einen einzigen
  Augenblick.« Wie zufällig umfingen ihre vorderen
  Gliedmaßen meine Hüfte.


  Beinahe wäre ich versucht gewesen, der angenehmen
  Verlockung nachzugeben, der Wärme ihres Körpers, dem
  betörenden Duft, den sie immer stärker verströmte.
  Aber ich durfte nicht. Außerdem schickte es sich nicht
  für den Begleiter einer Prinzessin, sie mehr als nur
  zufallsbedingt zu berühren.


  »Verzeiht, Hoheit!« sagte ich so laut, daß
  trotz des anhaltenden Heulens jeder es hören konnte.


  Beinahe von selbst fiel ich auf meinen Sitz zurück, denn
  der Gleiter zog nun steil nach unten.


  »Wir haben Alarm«, sagte Adjutant Marudor
  entschuldigend.


  »Ein Reaktorunglück?«


  »Viel schlimmer: Piraten!«


  Unwillkürlich glitt mein Blick in die Höhe, folgte
  den mit donnernden Triebwerken vom Raumhafen aufsteigenden
  Schweren Aufklärern.


  Die Angreifer kamen aus der Sonne und waren zumindest für
  ungeschützte Augen kaum auszumachen. Mit Hilfe eines Moduls
  sah ich sie dennoch.


  Erst waren es nur fünf Punkte, die in Sekundenschnelle zu
  blausilbernen Scheiben wurden.


  Augenblicke später hatte sich ihre Zahl schon
  verdoppelt.


  »Warum unterbrechen wir den Flug?« stieß
  Neithadl-Off hervor. »Im Palast wären wir in
  Sicherheit.«


  »Wir würden es nicht mehr schaffen,
  Prinzessin«, erwiderte Marudor.


  »Ist man so wenig um meine Sicherheit
  besorgt?«


  »Die Kaiser-Admiralin ist besorgt, Prinzessin, und ich
  bin es ebenfalls, mehr als es womöglich den Anschein
  hat.«


  »Dann tu endlich was.« Um wenigstens meine
  Entschlossenheit zu demonstrieren, griff ich nach dem
  Quintadimwerfer. Ob ich damit je gegen ein Raumschiff Erfolg
  haben würde, blieb schon wegen der geringen Reichweite
  dahingestellt.


  Am Himmel über Knachir flammte ein tödliches
  Feuerwerk auf. Desintegratorstrahlen und Impulsströme der
  Triebwerke woben ein flirrendes Netz, das innerhalb der
  Atmosphäre deutlicher auszumachen war als im nahezu
  materielosen Raum. Dazwischen erfolgten Transformexplosionen. Die
  Ausläufer der Druckwellen bekamen wir als beginnenden Sturm
  zu spüren.


  »Warum feuern die Abwehrbatterien der Stadt
  nicht?« wollte Neithadl-Off wissen.


  Adjutant Marudor blickte sie überrascht an. »Weil
  es keine Geschützstellungen gibt«, sagte er
  tonlos.


  Die drei Gleiter landeten auf einem noch einigermaßen
  freien Platz. Ringsum herrschte das beginnende Chaos.
  Männer, Frauen und Kinder rannten blindlings durcheinander,
  scheinbar ohne zu wissen, wohin sie sich wenden sollten. Es kam
  zu mehreren Unfällen und Zusammenstößen, die
  alles noch verschlimmerten.


  Das Verhalten der Tessaler erinnerte mich an das Gewimmel in
  einem Insektenbau, in den jemand mit einem dicken Ast
  hineingestochen hatte.


  »Zum nächsten Haus, Prinzessin!« rief der
  Adjutant Neithadl-Off zu. »Dort bist du noch am
  sichersten.«


  Obwohl er mich um mehr als zwei Köpfe überragte,
  packte ich Marudor und zog ihn zu mir herum.


  »Wissen die Leute nicht, wohin sie sollen?« fuhr
  ich ihn an.


  Seine hilflose Geste verriet mir genug.


  »Die Vinnider greifen erst seit kurzem unsere
  Städte an«, sagte er deprimiert. »Seit sie
  über diese neue Waffe verfügen und einige ihrer Schiffe
  mit Linearantrieb ausgerüstet haben.«


  



  4. BERICHT NEITHADL-OFF


  Weit außerhalb der Stadt schlugen die ersten
  Glutstrahlen ein und verwüsteten fruchtbares Land. Dunkler
  Qualm kennzeichnete die Spur des Verderbens.


  Eigenartigerweise konzentrierten die Piraten ihre Angriffe vor
  allem auf die Randbezirke Knachirs.


  Ein einzelner kleiner Diskus scherte aus und überflog,
  von Aufklärern gejagt, das Stadtzentrum.
  Desintegratorstrahlen rissen Wunden in die architektonische
  Vielfalt der Bauwerke.


  Innerhalb von Sekunden raste der Angreifer über uns
  hinweg. Das Donnern der Impulstriebwerke und der verdrängten
  Atmosphäre vermischte sich mit dem hysterischen Schreien
  aufgescheuchter Tessaler und dem berstenden Krachen in sich
  zusammenstürzender Hochstraßen und Bahnlinien.


  »Er kommt zurück!« rief mein Modulmann mir
  zu.


  Keine hundert Meter hoch raste der Diskus abermals heran. Was
  scherte mich noch Adjutant Marudor, der verzweifelt versuchte,
  mich in Deckung zu bringen. In dem herrschenden Durcheinander war
  ein Platz ohnehin so gut oder schlecht wie jeder andere.


  Meine vorderen Gliedmaßen umklammerten den
  Quintadimwerfer. Ohne lange zu überlegen, drückte ich
  auf das Griffstück der Waffe. Vorhaltewinkel und dergleichen
  interessierte mich nicht, dazu ging alles viel zu schnell. Ich
  schoß einfach, weil ich nicht tatenlos zusehen wollte.


  Auch Goman-Largo feuerte.


  Beide Handwaffen projizierten ihre fünfdimensional
  orientierten Kugelfelder, die optisch als Ballung schwarzen
  Wogens und Wallens wahrzunehmen waren, dicht nebeneinander auf
  den Diskus. Die typische Entstofflichungserscheinung eines auf
  Sendung geschalteten Transmitterfelds ließ die betroffenen
  Flächen der Schiffshülle auf Nimmerwiedersehen im
  Hyperraum verschwinden.


  Außerdem schienen wir irgendwelche Energieerzeuger
  beschädigt zu haben. Funkensprühend raste der Diskus
  weiter, begann zu, schlingern und zog steil in die Höhe.


  Ein vielstimmiger Aufschrei hallte durch die Stadt, als sich
  in wenigen Kilometern Höhe der Glutball einer verheerenden
  Explosion ausbreitete. Gleich darauf setzte der Trümmerregen
  ein. Endgültig floh alles in den Schutz der
  Gebäude.


  Ohne mich dagegen wehren zu können, wurde ich
  mitgerissen. Viele eckten an meinem Körper an und
  stießen mich zum Teil recht schmerzhaft vorwärts. Ich
  mußte mich mit der Menge treiben lassen.


  Hinter mir schrie sich mein Modulmann die Lunge aus dem Leib.
  Er sorgte sich wieder einmal um mich. In dem aufbrandenden
  Lärm hörte ich ihn zwar, doch mein aufgeregtes Pfeifen
  mußte untergehen. Mein zweiter Versuch, gegen den Strom
  anzukämpfen, blieb ebenfalls erfolglos.


  Eingeklemmt zwischen stoßenden Leibern, bekam ich kaum
  mehr Luft. Zu allem Überfluß ging es plötzlich in
  die Tiefe – in einem Tempo, das meine Eingeweide
  rebellieren ließ.


  Der Lift – seiner Größe nach ein Lastenaufzug
  – hielt erst nach mindestens dreißig Etagen. Selbst
  hier unten war noch der Kampflärm zu vernehmen. Wieder wurde
  ich fast überrannt.


  Der Lift glitt leer nach oben.


  Ich sah mich um. Vor mir lag eine weitläufige,
  künstlich beleuchtete Halle. Verschiedenfarbige
  Leuchtsignale und Symbole in den Wänden und am Boden
  bestätigten meine Vermutung, daß es sich um einen
  größeren Verkehrsknotenpunkt handelte. Falls die
  Ankunft der STERNENSEGLER nicht inzwischen Tagesgespräch
  war, schienen die Tessaler den Anblick andersartiger
  Intelligenzen zumindest gewohnt zu sein. Niemand beachtete mich.
  Immerhin wäre es vermessen gewesen anzunehmen, daß
  innerhalb des Kugelsternhaufens Dordonn die einzige Sonne war,
  die Leben hervorgebracht hatte. Schon eine flüchtige
  Wahrscheinlichkeitsberechnung ergab eine Zahl von mindestens
  tausend Welten, auf denen höher entwickeltes Leben
  existierte.


  Irgendwo rumorte es. Das Zischen in ein Vakuum
  einströmender Luft war zu vernehmen. Endlich sah ich die gut
  drei Meter durchmessenden runden Tore, die hermetisch mit dem
  gewachsenen Fels abschlossen. T-förmige einzelne
  Schienenstränge verbanden sie miteinander. Also befand ich
  mich in der Station eines Vakuumzugs. Flüchtig spielte ich
  mit dem Gedanken, mich dem Mob anzuschließen, um mehr
  über die Stadt an sich herauszufinden. Aber mein Modulmann
  würde nicht sonderlich erbaut sein, vergeblich nach mir
  suchen zu müssen.


  Wenn er mich nur einmal so leidenschaftlich umarmen
  würde, wie es im Gleiter geschehen war. Sein verdutztes
  Gesicht hätte er sehen sollen. Offenbar hatte er selbst viel
  zu spät begriffen, daß es in dem Moment zwischen uns
  gefunkt hatte.


  Was sollte nun werden? Unseren Besuch auf Tessal hatte ich mir
  etwas anders vorgestellt. Im Augenblick sah es jedenfalls so aus,
  als würden wir uns immer mehr voneinander abkapseln. Aber
  wer gab diesen Hominiden schon das Recht, Goman und mich quasi
  als Gefangene zu betrachten?


  Mein Modulmann würde ohnehin so lange bleiben wollen, bis
  er die Gewißheit erlangte, daß auf Tessal wirklich
  eine Zeitgruft existierte. Das hieß, daß wir sie auch
  benutzen würden. Ich war gespannt, was uns erwartete.


  Abermals glitt der Lastenaufzug in die Tiefe. Tessaler standen
  so eng hineingequetscht, daß schon der Anblick mir
  Übelkeit bereitete.


  Ich wartete, bis die Menge sich zerstreut hatte und hastete
  dann los. Gerade noch rechtzeitig, um die Plattform zu erreichen,
  bevor sie wieder ruckartig in die Höhe sauste.


  Der Andruck war diesmal schlimmer als zuvor. Benommen taumelte
  ich ins Freie.


  Eine angenehme Ruhe empfing mich. Mein erster Blick galt dem
  Himmel, aber sowohl Angreifer wie Verteidiger waren verschwunden.
  Vielleicht hatten sie die Kampfhandlungen auch nur in den
  Weltraum verlegt.


  Verlassen lag der Platz vor mir. An manchen Stellen stieg
  Rauch von schwelenden Trümmern auf. Einer der drei Gleiter
  war vollständig zerstört worden.


  Ein schrecklicher Gedanke zwang mich, meine Schritte zu
  beschleunigen. Der Gleiter brannte, und die von ihm ausstrahlende
  Hitze war kaum auszuhalten. Doch darauf achtete ich kaum.
  Wichtiger war mir die Gewißheit, daß mein Modulmann
  nicht verletzt zwischen den zerfetzten Sitzbänken und
  glühenden Metallteilen lag.


  Ein Desintegratorschuß hatte das Antriebsaggregat des
  Gleiters gestreift und zur verzögerten Reaktion
  veranlaßt. Personen schienen zum Glück nicht zu
  Schaden gekommen zu sein, andererseits blieben nur mehr Minuten,
  bis der Konverter kritisch wurde und im größeren
  Umkreis alles zerstören würde. Mit dem Quintadimwerfer
  beförderte ich das Wrack kurzerhand in den Hyperraum, wo es
  keinen Schaden anrichten konnte. Teile des Straßenbelags
  entmaterialisierten ebenfalls und ließen ein beachtliches
  Loch von knapp einem Meter Tiefe zurück.


  Wenn Goman-Largo und den Tessalern in seiner Begleitung nichts
  zugestoßen war und sie sich nur auf der Suche nach mir
  befanden, würden sie über kurz oder lang
  zurückkommen. Ich beschloß also zu warten, stieg in
  einen der Gleiter und machte es mir auf der Sitzbank bequem.


  Endlich sah ich Adjutant Marudor und meinen Modulmann auf der
  anderen Seite des Platzes aus einem Gebäude kommen.


  »Allen Zeitwächtern sei Dank«, stieß
  Goman-Largo erleichtert hervor, als er vor mir stand, »du
  lebst…«


  »Natürlich«, erwiderte ich schrill.
  »Ich lebe und langweile mich.« Meine
  Sensorstäbchen richteten sich anklagend auf Marudor:
  »Ist das eine Art, eine Prinzessin zu behandeln?«
  fuhr ich ihn an. »Ich verlange, schnellstens in den
  Drittelpalast geflogen zu werden, und das etwas bequemer als
  bisher. Andernfalls müßte ich es ernsthaft in Betracht
  ziehen, eine der Invasionsflotten meines Vaters nach Manam-Turu
  zu beordern.«


   


  *


   


  Es ist immer wieder amüsant zu erleben, welch positive
  Veränderungen ein ehrliches und offenes Wort bewirkt. Der
  Adjutant war plötzlich wie umgewandelt. Seinen gestenreichen
  Wortschwall, mit dem er sich zu entschuldigen versuchte,
  überhörte ich geflissentlich. Es liegt
  schließlich unter der Würde einer Prinzessin, sich
  mehr als unbedingt nötig mit einfachen Dienern
  abzugeben.


  Die Fortsetzung des so drastisch unterbrochenen Fluges nahm
  nur mehr kurze Zeit in Anspruch. Dann lag endlich der Palast der
  Kaiser-Admiralin in seiner imposanten Ausdehnung vor uns.


  Goman-Largo grinste mich die ganze Zeit über
  herausfordernd an. Ich tat, als sähe ich es nicht. Entweder
  wollte er mir auf diese Weise etwas zu verstehen geben, oder es
  kam einfach die Anspannung zum Ausdruck, die er wegen der
  Zeitgruft empfand. Im Grunde fieberte ich ebenfalls dem
  Augenblick entgegen, in dem wir die Gruft betreten würden.
  Aber nach allem, was bislang geschehen war, glaubte ich schon
  nicht mehr an einen reibungslosen Ablauf.


  Der Drittelpalast von Knachir war ein monumentales Bauwerk,
  umgeben vom üppigen Grün großzügig
  angelegter Parkflächen und sogar kleineren Seen. Pavillons
  und Laubengänge fügten sich harmonisch in die
  Landschaft ein und luden zum Ausruhen und Meditieren ein.


  Inmitten einer exotischen Vielfalt von Pflanzen und Farben
  ging der Gleiter auf einer bekiesten Fläche nieder. Keine
  dreißig Meter entfernt ragten die ersten Säulen des
  Palasts auf. Der weiße Marmor, aus dem sie bestanden,
  schien das am häufigsten verwendete Baumaterial zu sein.


  Altertümlich und sündhaft teuer, konstatierte ich.
  Aber auch von vollendeter Schönheit.


  Es war warm, nur ein laues Lüftchen wehte. Trotz der
  Höhe von gut 3000 Metern ließ die Luft sich noch gut
  atmen. Sie schmeckte nach Blütenduft und feuchter Erde.


  An Marudors Seite schritt ich gemächlich auf eine sanft
  geschwungene Marmortreppe zu. Mein Modulmann folgte fast auf
  Tuchfühlung hinter mir.


  »Wird die Kaiser-Admiralin mich gleich empfangen?«
  erkundigte ich mich wie beiläufig.


  Adjutant Marudor vollführte eine nichtssagende Geste.
  »Prinzessin, ich bedauere, nicht darüber informiert zu
  sein, inwieweit die aktuellen Ereignisse…«


  »Schon gut«, wehrte ich ab. »Ich
  verstehe.«


  Alles war so groß und wuchtig und von einer
  Schönheit, die ihresgleichen suchte. Allerdings hätte
  ich auf Anhieb einige hundert Völker in verschiedenen
  Galaxien aufzählen können, die ähnliche
  Prachtbauten errichtet hatten. Die Zeit hatte sie alle
  überrollt und zur Geschichte werden lassen.


  Ein Portal… Von schlanken Säulen begrenzt und
  freskenumrankt, spitz zulaufend, darüber eine zinnenartige
  Mauerkrone. Hier war die Vergangenheit noch ebenso lebendig wie
  die Gegenwart. Ich glaubte plötzlich, die Verwindung der
  Zeitlinien körperlich zu spüren. Flüchtig wandte
  ich mich um. Das Grinsen war aus Goman-Largos Gesicht
  verschwunden; auf mich machte er jetzt eher den Eindruck eines
  lauernden, sprungbereiten Raubtiers.


  Wenn ich mich umsah, ließ sich eine frühere
  Dreiteilung des Geländes noch erahnen. Wahrscheinlich hatten
  die Oberhäupter jedes Kontinents hier residiert.


  An kleinen Springbrunnen und Wasserspielen vorbei führte
  Adjutant Marudor uns in einen von Pflanzen überwucherten
  Säulengang, der den Übergang zwischen dem eigentlichen
  Palast und dem Garten darstellte. Alles vollzog sich mehr oder
  weniger unmerklich und unaufdringlich.


  Eine Tessalerin kam und raunte Marudor etwas zu, was ich nicht
  verstand. Er nickte mehrmals, deutete dann auf eine kleine
  Sitzgruppe.


  »Will die Kaiser-Admiralin mich hier empfangen?«
  entfuhr es mir überrascht. »Das ist zumindest
  ungewöhnlich.«


  »Nifaidong bittet dich und deinen Begleiter um
  Verständnis, daß schwerwiegende
  Regierungsgeschäfte es derzeit leider nicht
  gestatten…!«


  »Ich weiß«, wehrte ich ab. »Tessal hat
  Sorgen mit den Piraten.«


  »Nifaidong bittet dich gleichzeitig, ein bescheidenes
  Mahl einzunehmen, Prinzessin. Du wirst hungrig sein und Durst
  verspüren.«


  »Und dann?« wollte ich wissen.


  »Euch werden die besten Zimmer im Palast zur
  Verfügung gestellt«, sagte der Adjutant.


  Die Tessaler waren fürs erste wohl froh, uns von der
  STERNENSEGLER getrennt zu haben. Wie es schien, spielten sie ihr
  Spiel und wir das unsere. Eine durchaus reizvolle Situation. Der
  Einsatz war, wenn ich es recht betrachtete, die Zeitgruft.


  Roboter trugen das versprochene Mahl auf. Sie stellten den
  ersten krassen Stilbruch dar.


  Ich kostete zaghaft, überließ dann meinem Modulmann
  den Vortritt.


  »Schmeckt es dir nicht?« fragte er mit vollen
  Backen. »Ich finde, die Speisen sind
  ausgezeichnet.«


  »Das freut mich für dich«, erwiderte ich.
  »Mir ist diese Art von Nahrung leider nicht
  zuträglich.«


  Erstaunt zog er die Brauen hoch. Das war genau die Reaktion,
  die ich vorhergesehen hatte.


  Auch Adjutant Marudor zeigte sich verwundert.


  »Ich bin auf das Essen angewiesen, das mir an Bord der
  STERNENSEGLER zur Verfügung steht«, verdrehte ich die
  Wahrheit einfach ein klein wenig. »Deshalb bitte ich die
  Kaiser-Admiralin, mein Schiff nachholen zu dürfen. Ich habe
  gesehen, daß im Bereich des Palasts genügend Platz
  für eine Landung zur Verfügung steht.«


  »Natürlich«, nickte Marudor. »Es ist
  nur…«


  »Ja?«


  »Ich glaube, das kann die Kaiser-Admiralin dir besser
  erklären, Prinzessin.«


  Trotz knurrendem Magen sah ich zu, wie mein Modulmann das
  Essen genoß. Diesmal war ich zu rasch vorgeprellt und
  mußte leider konsequent sein. Ich hätte erst etwas zu
  mir nehmen und dann die Unverträglichkeit der Speisen
  monieren sollen.


  Mindestens zehn Minuten lang blieb Adjutant Marudor
  verschwunden, während die Roboter abtrugen. Als er dann mit
  leicht gerötetem Gesicht zurückkehrte, eröffnete
  er mir ohne Umschweife, daß die Kaiser-Admiralin mit mir
  reden wolle, daß sie sich aber noch immer nicht in der Lage
  sehe, mich persönlich zu empfangen.


  Ein Hologramm entstand zwischen den nächsten Säulen.
  Die erforderlichen Geräte waren offenbar in deren Sockeln
  installiert.


  »Ich begrüße dich als meinen Gast, Prinzessin
  der hundert Galaxien«, begann Nifaidong und deutete eine
  leichte Verbeugung an. »Und natürlich auch deinen
  Begleiter, den Spezialisten der Zeit, Goman-Largo.« Sie
  hatte mit der Besatzung der YOI I gesprochen, das war mir klar.
  Viel Neues konnte sie aber kaum erfahren haben – vor allem
  nichts, was meiner interpretatorischen
  Wahrscheinlichkeits-Extrapolation widersprach.


  »Auch ich grüße dich«, erwiderte ich
  kurz. »Einem Gespräch unter vier Augen würde ich
  indes den Vorzug geben.«


  »Es tut mir leid«, sagte Nifaidong,
  »daß die Regierungsgeschäfte mir nicht die Zeit
  dazu lassen. Niemand wird das wohl besser verstehen als
  du.«


  »Mein Vater regiert«, erklärte ich frei
  heraus. »Ich selbst genieße lieber den Reiz des
  Abenteuers, den mir die Flüge mit der STERNENSEGLER
  bieten.«


  »Dann bleibt dir viel Ärger erspart,
  Prinzessin.«


  Wir schlichen wie zwei Katzen um den heißen Brei herum.
  Unwillkürlich mußte ich an das Sprichwort denken, das
  Atlan einmal in meiner Gegenwart gebraucht hatte.


  Nifaidongs Hologramm blickte mich geradeheraus an. »Du
  hast den Wunsch geäußert, dein Raumschiff in die
  Nähe des Palasts zu holen. Ich bedauere, dir die Bitte
  abschlagen zu müssen, wenn auch allein zu deinem
  Wohl.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte ich.


  »Den Piraten scheint viel an dir zu liegen, Prinzessin.
  Sie haben versucht, dein Schiff schon während des Anflugs
  auf Tessal zu kapern.«


  »Sie kennen meine Identität nicht.«


  »Trotzdem haben sie vor wenig mehr als einer Stunde
  nicht nur Kophal angegriffen, sondern diesmal auch Knachir, und
  lassen noch immer außergewöhnliche Aktivitäten
  erkennen. Die angerichteten Zerstörungen sind der Grund,
  weshalb ich vorerst unabkömmlich bin.«


  »Wer oder was ist Kophal?« erkundigte ich
  mich.


  »Die Hauptstadt des Kontinents Ottrar. Sie war
  während der letzten Tage wiederholt Angriffsziel der
  Piraten.«


  »Wenn du für meine Sicherheit nicht garantieren
  kannst, ziehe ich es vor, mit der STERNENSEGLER sehr bald wieder
  in den Raum zu starten«, pfiff ich aufgebracht.


  Die Kaiser-Admiralin schüttelte den Kopf. »Genau
  dann könnte ich sie nicht mehr garantieren, Prinzessin,
  selbst wenn ich eine Flottille zu deinem Schutz aufböte. Wir
  reden ein andermal darüber.« Die Projektion erlosch,
  bevor ich wieder auf mein Schiff zu sprechen kam. Nifaidong
  spielte auf Zeitgewinn und glaubte allem Anschein nach, mich
  zermürben zu können. Weshalb sagte sie nicht einfach,
  daß Goman-Largo und ich das Geheimnis eines Tempels
  lüften sollten?


  Zumindest im Augenblick besaß ich kein geeignetes
  Druckmittel. Die vorgebliche Sextadim-Endzeitfusionsbombe
  besaß einen derart offensiven Charakter, daß ich sie
  nicht jeder Kleinigkeit wegen einsetzen würde. Genau darauf
  baute die Kaiser-Admiralin zu Recht.


   


  *


   


  »Wenn du mir jetzt folgen möchtest, Prinzessin. Du
  auch, Goman-Largo.«


  Adjutant Marudor führte uns ins Innere des Palasts, in
  einen Raum, der auf den ersten Blick der Kommandozentrale eines
  Raumschiffs ähnelte. Nur daß der Schwerpunkt der
  Einrichtung weit mehr auf Nachrichtenübermittlung
  ausgerichtet war.


  Zwei Männer und eine Frau diskutierten lebhaft
  miteinander. Bei unserem Eintreten verstummten sie und wandten
  sich mir zu.


  »Wo sind wir hier?« wollte ich wissen.


  »Sozusagen im Herzen des Drittelpalasts«,
  erklärte Marudor. »Hier, ebenso wie in den
  Palästen auf den beiden anderen Kontinenten, laufen
  sämtliche Fäden zusammen. Wenn es sein muß, kann
  von hier aus das gesamte Imperium der Tessaler kontrolliert
  werden.«


  »Ein verlockender Gedanke für
  Attentäter«, erwiderte ich. »Wäre eine
  Dezentralisierung nicht weit vorteilhafter?« Ich blickte in
  ernste, verschlossene Mienen, die mich abschätzend
  taxierten.


  Der Adjutant stellte mir die anwesenden Personen vor:
  Regierungsobmann Burtai, Regierungssprecherin Morissa und den
  überwachenden Handelsdirektor Sissiam.


  »Ich weiß zwar noch nicht, welche Fügung des
  Schicksals uns zu euch verschlagen hat«, sagte ich betont
  langsam, »aber laßt euch durch uns nicht
  stören.«


  »Ganz im Gegenteil, Prinzessin«, erwiderte die
  Regierungssprecherin. »Die Kaiser-Admiralin bat uns, dich
  mit der augenblicklichen Lage innerhalb unseres Kugelsternhaufens
  vertraut zu machen.«


  »Es scheint gelegentliche Zwischenfälle zu
  geben«, warf mein Modulmann ein. Er erntete dafür
  einige erstaunte Blicke.


  »Bis vor kurzem waren es nur Zwischenfälle«,
  bestätigte Handelsdirektor Sissiam. »Gelegentliche
  Übergriffe auf unsere Frachter und hin und wieder ein
  gekapertes Schiff fielen kaum ins Gewicht. Immerhin schlagen wir
  allein auf Tessal täglich 300 Schiffsladungen Handelswaren
  um. Von den anderen besiedelten Welten des Sternhaufens ganz zu
  schweigen. Selbst wenn wir jedem Frachter nur vier Aufklärer
  und Kampfschiffe als Geleitschutz geben wurden, überstiege
  das die Kräfte unserer nicht eben kleinen Flotte bei
  weitem.«


  »Ich könnte für Simmian eine Reserveeinheit
  meiner vereinten Armada abstellen«, sagte ich
  großzügig. »Wäre den Tessalern damit
  geholfen?«


  »Wieviele Schiffe…?« erkundigte sich
  Regierungsobmann Burtai stockend.


  »Achtundzwanzigtausend Schwere Kreuzer und
  zwölftausend schnelle Patrouillenboote. Ich weiß, das
  ist nicht viel, es handelt sich dabei aber auch nur um eine der
  jederzeit verfügbaren Reserveeinheiten.«


  Sie waren sprachlos. Ich sah es ihnen an. Eine solche Wahrheit
  verkraftet eben nicht jeder ohne weiteres.


  »Darüber muß die Kaiser-Admiralin
  entscheiden«, sagte Morissa schnell.


  »Ich habe keine Eile«, bekräftigte ich.
  »Wenn es sich natürlich um wirklich ernsthafte Dinge
  handeln würde…«


  »Die Piraten sind ein ernsthaftes Problem.« Der
  Regierungsobmann sprach sofort auf die Brücke an, die ich
  ihm mit meiner hingeworfen erscheinenden Bemerkung baute. Ich
  ahnte schon, was die drei erreichen sollten. Aber um bei mir
  Eindruck zu schinden, mußten ganz andere kommen. Ich war
  sogar so frei zu glauben, daß derjenige erst noch geboren
  werden mußte, der das schaffen wurde.


  »Alles ist eine Frage der Konsequenz«, sagte ich.
  »Setzt den Piraten entsprechenden Widerstand entgegen,
  massiert eure Kräfte zu einem Gegenschlag, mit dem sie nicht
  rechnen.«


  »Das haben wir getan. Ganz Simmian wurde
  zwischenzeitlich in Alarmzustand versetzt.«


  »Davon ist mir nicht sehr viel aufgefallen«,
  bemerkte ich spöttisch. »Der Schutz des
  Dordonn-Systems erscheint mir sogar sträflich
  vernachlässigt.«


  »Das war vor drei Stunden«, sagte Morissa.
  »Inzwischen haben die Dinge angefangen, sich zu
  überstürzen. Die Piraten holen zu einer Offensive aus,
  die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt.«


  »Dann ist es wohl besser, wenn die Prinzessin sofort von
  Tessal startet«, warf Goman-Largo ein. Insgeheim
  mußte ich lachen. Mein Modulmann hatte die Absichten
  unserer Gastgeber ebenfalls durchschaut.


  »Gerade davon wurde ich dringend abraten«,
  protestierte Regierungsobmann Burtai prompt. »Starke
  feindliche Kräfte massieren sich vor allem im Umkreis von
  bis zu zehn Lichtjahren.«


  »Wie kommt es, daß die Piraten derartige
  Machtmittelbesitzen?« erkundigte ich mich.


  »Wir waren nachlässig«, erklärte
  Handelsdirektor Sissiam. »Im Sternhaufen fanden wir alles,
  was wir benötigen, um unser Volk zu noch größerer
  Blüte zu bringen. Außerhalb beschränkten wir uns
  aufs Beobachten und hielten unsere Existenz vor der übrigen
  Galaxis geheim. Unser Sternenreich ist alt, aber überaus
  mächtig. Die Gegner in den eigenen Reihen haben wir leider
  unterschätzt.«


  Nacheinander flammten mehrere Bildschirme auf. Sie zeigten
  verschiedene Ausschnitte des Systems einer gelben Doppelsonne.
  Die Stimme eines Kommentators, ständig von Störungen
  überlagert, gab kurze Erläuterungen.


  Die Bilder sprachen allerdings für sich selbst.


  Im Raum über einer leuchtend grünen Welt und ihren
  beiden Monden wurde erbittert gekämpft. Offenbar wurden wir
  Zeugen einer beginnenden Okkupation. Wo tessalische
  Aufklärer Vorstöße wagten, materialisierten wenig
  später breit gefächerte Pulks der schon bekannten
  Diskusraumer. Ohne Rücksicht auf eigene Verluste griffen sie
  an.


  »Sind die Piratenschiffe mit Robotern bemannt?«
  fragte mein Modulmann.


  »Zum Teil ja«, bestätigte Morissa.
  »Ansonsten besteht die Besatzung der kleineren Einheiten
  lediglich aus zwei Mann.«


  Das waren die Diskusschiffe mit nur 30 Meter Durchmesser. Sie
  bildeten das Gros der Flotte. – Zu meiner Überraschung
  verfügten nur sehr wenige Einheiten über die
  äußerst wirkungsvollen Quintadimwerfer. Ein Umstand,
  der sich nicht so recht mit der entschlossenen Vorgehensweise
  vereinbaren ließ. Die Piraten hätten einen leichten
  Sieg davongetragen, wäre die Mehrzahl ihrer Schiffe mit
  dieser Waffe ausgerüstet gewesen.


  »Wie sieht die allgemeine Lage aus?« wollte
  Sissiam wissen.


  Regierungsobmann Burtai führte mehrere Schaltungen aus.
  Ein Teil der Wand vor uns schob sich daraufhin zur Seite und gab
  die dreidimensionale Projektion des Kugelsternhaufens frei.
  Anhand verschiedener Besonderheiten war unschwer Simmian zu
  erkennen.


  Eine Unzahl blausilberner Symbole flammte auf. Es mußten
  Tausende sein. Was sie darstellten, war klar.


  »Das sind nur die Hauptoperationsgebiete der
  Piraten«, erklärte Burtai. »Ihre Ausgangsbasen
  befinden sich in der Nähe mehrerer Schwarzer Zwerge und
  Schwarzer Löcher.«


  »Wo ist Dordonn?« erkundigte ich mich.


  Ein pulsierender Lichtpunkt östlich des Zentrums
  leuchtete auf. Er war von einer Kugelhülle blausilberner
  Punkte umgeben.


  »Nun ja«, bemerkte Goman-Largo nicht sonderlich
  betroffen. »Es kommt darauf an, welche Kräfte sie
  versammelt haben. Man sollte einen Durchbruch
  versuchen.«


  »Fast überwiegend Einheiten, die über die neue
  Waffe verfügen«, sagte der Regierungsobmann.
  »Deshalb hält es keiner von uns für ratsam,
  Tessal zum jetzigen Zeitpunkt zu verlassen.«


  »Und wenn der Planet selbst massiv angegriffen
  wird?«


  Regierungssprecherin Morissa sah mich aus großen Augen
  entsetzt an.


  »Die Kaiser-Admiralin ist dabei, alles in die Wege zu
  leiten, damit das nicht geschehen kann.«


  »Dann ist mein Schiff auch nicht mehr
  gefährdet«, stellte ich fest. »Ich mochte zur
  STERNENSEGLER’ zurückgebracht werden.«


  »Das wird geschehen, sobald wir sicher sein können,
  die Lage im Griff zu haben«, erwiderte Burtai. »Bis
  dahin, Prinzessin, steht dir eine großzügige
  Zimmerflucht im Palast zur Verfügung. Nenne deine
  Wünsche, und sie werden erfüllt. Auch die dir
  zuträgliche Nahrung wird beschafft werden.«


  Adjutant Marudor führte uns wieder. Während wir den
  Raum verließen, traf eine neue Meldung über weitere
  Angriffe der Piraten ein. Es schien wirklich ein tödliches
  Unterfangen zu sein, mit einem einzelnen Schiff in den Weltraum
  vorzustoßen.


   


  *


   


  Die Zimmerflucht war in der Tat einer Prinzessin würdig.
  Nachdem ich Marudor kurzerhand vor die Tür gesetzt hatte,
  was ich mir durchaus erlauben konnte, ließ ich mich, wo ich
  gerade stand, auf den flauschigen Teppich fallen und zog die
  Beine an.


  »Ich könnte einen ganzen Tag lang schlafen«,
  stöhnte ich. Und das war wahr.


  Ein riesiger Kristallüster hing von der Zimmerdecke
  herab. Mich irritierte das leise Zischen, das dort oben erklang.
  Funken sprühten, dann taumelte ein winziges Steinchen
  herab.


  Goman-Largo strahlte übers ganze Gesicht. Sein Lachen
  wurde noch breiter, während er scheinbar neugierig durch
  unsere Räume schritt.


  Nach nicht einmal fünf Minuten hielt er mir eine Handvoll
  winziger, unbrauchbar gewordener Mikrospione hin. »Das war
  alles«, stellte er fest. »Nun können wir
  ungestört reden.«


  »Mir gefällt es hier«, stellte ich fest.


  Mein Modulmann starrte mich an als hätte ich ihm eben
  eröffnet, ich sei eine Agentin des Ordens der
  Zeitchirurgen.


  »Ultramono…«


  »Hör auf!« unterbrach ich ihn schroff.
  »Ich weiß sehr wohl, daß die Tessaler eine
  zumindest in ihren Augen beeindruckende Schau abgezogen haben.
  Und wir sollten darauf reinfallen. Aber wieso? Irgendwie ist das
  schizophren. Einerseits wollen sie keine Fremden, schon gar nicht
  auf ihrer Mutterwelt, und sie wünschen vermutlich auch uns
  einige zehntausend Lichtjahre weit weg, andererseits setzen sie
  viel daran, uns am Abflug zu hindern. Die ganze Komödie war
  doch nur auf dieses Ziel ausgerichtet. Ich möchte wissen,
  wie es in Simmian wirklich aussieht.«


  »Das kann ich dir sagen.«


  Ich stieß ein schrilles Lachen aus. »Du hast ein
  Modul zurückgelassen?«


  »Natürlich. Anders hätte ich nicht so schnell
  beweisen können, daß die Tessaler schlimmer lügen
  als du.«


  »Was soll das heißen?« Herausfordernd
  stemmte ich meine vorderen Gliedmaßen in die Seite.


  »Daß die Gefahr durch die Piraten in Wirklichkeit
  vernachlässigbar gering ist. Es gibt keinen Kordon um
  Dordonn, keine Bastion in der Nähe Schwarzer
  Löcher…« Goman-Largo verstummte jäh.


  »Du meinst«, folgerte ich, »der Schwarze
  Ritter macht seine Drohung auf diese Weise wahr. Immerhin sollen
  wir nach Dulugshur suchen und eine zweite Invasion verhindern
  helfen, anstatt unsere Zeit mit einer Zeitgruft zu
  vertun.«


  »Es wäre jedenfalls eine Erklärung.«
  Mein Modulmann begann eine unruhige Wanderung durch das Zimmer
  und ließ sich schließlich ächzend in den
  nächstbesten Sessel sinken. Er hielt die Augen geschlossen
  und den Kopf auf die Handflächen gestützt. »Ich
  kann meinen ursprünglichen Auftrag, nach dem Orden der
  Zeitchirurgen zu suchen, nicht einfach negieren. Und niemand,
  auch der Schwarze Ritter nicht, wird mich davon abhalten, das zu
  tun, was ich tun muß.«


  Allmählich wurde der tiefere Sinn erkennbar. Nach den
  Geschehnissen auf und um Cirgro hatten wir beschlossen, den
  Tessalern der YOI I zu folgen. Während eines
  Orientierungsaustritts orteten wir einen Sextadim-Schock, ein
  Zeitbeben, wie mein Modulmann sofort vermutete, im Muruth-System.
  Später stellte sich heraus, daß Atlan und seine
  STERNSCHNUPPE durch dieses Zeitbeben in die Vergangenheit der
  Krelquotten geschleudert worden waren. Fast gleichzeitig
  verschwand auch die YOI I spurlos.


  Für uns begann die Suche nach Atlan im Raumsektor
  Ray-Canar. Über Klingsor wurden wir von einer sich
  blitzschnell aufblähenden Energieballung in die Sternenfalle
  Askyschon-Nurgh entführt, wo wir auf der Kristallwelt Llokyr
  gegen unheimliche Gegner bestehen mußten, bevor wir
  erfuhren, daß mein Modulmann auserwählt worden war,
  eine neue Invasion durch Sternmarschall Dulugshur zu
  verhindern.


  Aber denkt nicht, daß ihr mir für immer
  entkommen seid! war es aus dem Hyperfunkgerät erklungen.
  Ich werde vor allem dich, Goman-Largo, wieder einholen –
  und dann wirst du mir all dein Wissen und Können zur
  Verfügung stellen, Spezialist der Zeit.


  Hatte der Schwarze Ritter seine Drohung wahrgemacht und die
  Piraten auf uns gehetzt? Aber warum? Er selbst hätte’
  sicher effektiver eingreifen können.


  Wenn die Vinnider – so jedenfalls hatte Adjutant Marudor
  sie in einem Moment der Erregung genannt – uns in ihre
  Gewalt bringen wollten, mußten die Tessaler sich
  natürlich durch unsere Anwesenheit bedroht fühlen. Das
  erklärte ihre anfänglich harte Reaktion. Andererseits
  erhofften sie sich von Goman-Largo die Klärung eines
  Geheimnisses.


  Und wir waren vermutlich an demselben Geheimnis
  interessiert.


  »Was unternehmen wir nun?« Der Modulmann begann
  seine unruhige Wanderung von neuem.


  »Die Prinzessin geht baden«, sagte ich.


  »Was?« Er blieb stehen, schüttelte den Kopf.
  »Ich glaube, ich habe nicht richtig verstanden.«


  »Doch«, bestätigte ich, »das hast du.
  Ihre Hoheit geruht, den Staub der Reise von sich
  abzuwaschen.«


  Zu unserer Suite gehörte eine wunderschöne
  Naßzelle. Eigentlich war das Ganze mehr ein beheiztes
  Bassin, in dem auf Knopfdruck verschiedene Strömungen
  erzeugt werden konnten.


  Ich genoß es, lang ausgestreckt auf dem Wasser zu
  treiben und nur hin und wieder mit den Beinen zu rudern.
  Tropische Anpflanzungen erweckten den Eindruck einer malerischen
  Bucht, und wenn ich nach oben blickte, spannte sich
  tatsächlich ein wolkenloser, kräftig blauer Himmel
  über mir. Die Illusion, obwohl mit einfachen Mitteln
  erzeugt, war perfekt.


  Mein Modulmann stand am Rand des Beckens und schien sich
  absolut nicht schlüssig zu werden, was er tun sollte.


  »Worauf wartest du?« Bevor er es sich versah, trat
  ich mit drei meiner ’ Beine so heftig zu, daß eine
  wahre Fontäne über ihm zusammenschlug.


  Er sagte nichts. Aber endlich streifte er seine Kleidung ab
  und sprang kopfüber ins Becken.


  Er tauchte nicht wieder auf. Auch nicht, als die Wellen sich
  verlaufen hatten. Vergeblich senkte ich meine Sensorstäbchen
  ins Wasser.


  Im nächsten Moment wurde ich nach unten gezerrt, war
  Goman-Largos lachendes Gesicht plötzlich neben mir. Obwohl
  mir seine Berührung gefiel, schüttelte ich ihn ab.


  »Zehn Runden«, rief ich ihm zu.
  »Einverstanden?«


  »Der Verlierer muß die Zeitgruft
  suchen.«


  Entweder war er tatsächlich ein schlechter Schwimmer,
  oder er ließ mich absichtlich mit fast einer halben Runde
  Vorsprung gewinnen. Aus Höflichkeit? Wohl eher, weil er es
  nicht mehr erwarten konnte, dem Geheimnis auf die Spur zu
  kommen.


  Ein 18-Stunden-Tag wie der von Tessal vergeht ungewohnt
  schnell. Als wir endlich aus dem Wasser stiegen, lag bereits die
  kurze Dämmerung über der Stadt. Der Himmel
  erglühte in phantastischen Farben.


  »Wirklich schön, Prinzessin«, sagte
  Goman-Largo nur, als ich ihn darauf hinwies.


  »Es gibt Welten, auf denen Verliebte gemeinsam das
  Abendrot und den Sonnenuntergang bewundern.« Noch einfacher
  konnte ich es ihm bestimmt nicht machen. Aber was tat er?


  »Auf jenen Welten dauert die Dämmerung länger
  als nur ein paar Minuten«, gab er mir völlig
  unromantisch zur Antwort.


  



  5. BERICHT GOMAN-LARGO


  Das Schwimmen schien Neithadl-Off übermäßig
  angestrengt zu haben. Obwohl ich gerne noch ein wenig mit ihr
  zusammengesessen wäre, zeigte sie schlagartig alle Anzeichen
  von Müdigkeit. Natürlich war eine den
  Körpermaßen der Prinzessin entsprechende Ruhestatt
  vorhanden.


  Da wir von den Tessalern an diesem Abend wohl nichts mehr zu
  erwarten hatten, entschloß ich mich ebenfalls, zeitig zur
  Ruhe zu gehen.


  Mit meinem Bett war ich weniger zufrieden. Es erwies sich als
  derart weich und nachgiebig, daß ich es vorzog, auf dem
  Boden zu schlafen.


  Ich lauschte angestrengt.


  Das Geräusch wiederholte sich nach kurzer Zeit.
  Neithadl-Off konnte es im Nebenraum kaum vernommen haben.


  Ich schickte ein Modul aus. Schnell erfuhr ich so, daß
  die Wand hinter einem großen Schrank hohl war. Dahinter
  erklang dieses Schaben, als mache sich jemand von der anderen
  Seite her an der Mauer zu schaffen. Obwohl ich keinerlei
  Mikrospione mehr entdeckte, stellte ich mich schlafend.


  Meine Geduld wurde einer harten Probe unterzogen. Endlich
  schob sich der Schrank, von Antigravstrahlen bewegt, zur Seite.
  Die Augen konnte ich ruhig geschlossen halten, da das Modul mir
  entsprechende Wahrnehmungen vermittelte.


  Ein Geheimgang im Drittelpalast von Knachir. Wie hatte ich
  eigentlich so vermessen sein können zu glauben, man
  würde uns in Ruhe lassen? In einem weitläufigen Bauwerk
  wie diesem mußte ich wohl mit ganz anderen
  Überraschungen rechnen.


  Zumindest war der ungebetene Eindringling nicht bewaffnet. Es
  wäre ihm auch übel bekommen, sich heimtückisch an
  Neithadl-Off oder mich heranzumachen.


  Er war überraschend jung. Seine Kleidung, eine einfache
  mausgraue Kombination, wie sie am ehesten von technischem
  Wartungspersonal getragen wurde, ließ ebenfalls keine
  Rückschlüsse zu.


  Furcht schien der Bursche nicht zu kennen. Mit einer einzigen
  flüchtigen Handbewegung verschloß er den Gang wieder,
  durch den er gekommen war. Dann beobachtete er mich lauernd.
  Seine Rechte glitt in die Tasche seiner Kombination…


  Für mich war das der Augenblick, um aufzuspringen und
  allen Eventualitäten vorzubeugen, indem ich meinerseits
  angriff. Er stieß einen überraschten Ausruf aus,
  wehrte sich aber nicht, als ich ihn mit eisernem Griff daran
  hinderte, die Hand aus der Tasche zu ziehen. Fest preßte
  ich ihm die Arme an den Leib.


  »Und jetzt schön vorsichtig«, riet ich ihm.
  »Was immer du in der Tasche hast, ziehe es nur mit zwei
  Fingern heraus.«


  Er nickte stumm, starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.
  Der Schreck schien ihm in alle Glieder gefahren zu sein.


  Neithadl-Off kam aus dem Nebenraum.


  »Wir haben ungebetenen Besuch«, rief ich ihr
  zu.


  Die Rechte des Eindringlings kam langsam wieder zum Vorschein.
  Zwischen den Fingerspitzen hielt er eine kleine silberne
  Plakette. Ich nahm sie ihm ab.


  »Was soll das?« herrschte ich ihn an, das Ding
  aufmerksam betrachtend. Es trug eingravierte Symbole, mit denen
  ich nicht das mindeste anzufangen wußte.


  »Damit du mir glaubst«, stöhnte der
  Junge.


  Ich lockerte meinen Griff ein wenig, behielt ihn aber trotzdem
  unter Kontrolle.


  »Was sollen wir dir glauben?« wollte Neithadl-Off
  wissen.


  »Daß ich Prinz-Admiral Hochtai bin,
  Prinzessin.«


  »Prinz-Admiral?«


  »Der Sohn der Kaiser-Admiralin.«


  »Als solcher hättest du es bestimmt nicht
  nötig, nachts wie ein Dieb herumzuschleichen«, stellte
  ich fest.


  Sein Blick bekam etwas Trotziges.


  »Wie alt bist du?« warf Neithadl-Off ein.


  »Siebzehn, Prinzessin.«


  »Ich traue ihm nicht«, ließ ich die
  Vigpanderin wissen.


  »Ich schon«, erwiderte sie und wandte sich wieder
  dem Jungen zu. »Warum bist du hier?«


  »Ich wollte euch um Hilfe bitten«, sagte er
  langsam. »Ihr seid die einzigen, die mit den Vinnidern
  verhandeln können. Von uns Tessalern würden sie wohl
  keinen an sich heran lassen.«


  Ich stutzte.


  »Vinnider – das sind die Piraten, die in einem
  Anfall von Größenwahn auf alles schießen, was
  ihnen vor den Bug kommt?«


  »Piraten?« wiederholte der angebliche
  Prinz-Admiral irritiert. »Wer hat diese Lüge
  aufgebracht.«


  »Deine Mutter«, sagte ich schwer.


  Er biß die Lippen zusammen und ließ sich einfach
  auf mein Bett sinken. »Das ist nicht wahr«,
  stieß er gepreßt hervor. »Jeder weiß es.
  Weshalb sollte ich ausgerechnet euch die Wahrheit
  verschweigen?«


  »Gib ihm seine Plakette zurück«, forderte
  Neithadl-Off mich auf.


  »Danke, Prinzessin.« Der Junge fing das silberne
  Scheibchen geschickt auf, als ich es ihm zuwarf.


  Die voll ausgefahrenen Sensorstäbchen der Vigpanderin
  glänzten wieder einmal wie lackiert. »Unser Vertrauen
  mußt du dir trotzdem erst verdienen«, pfiff sie.
  »Am besten, indem du uns vorbehaltlos in alles einweihst,
  was wir wissen sollten.«


  Ich ließ Hochtai nicht einen Moment lang aus den Augen.
  Schräg hinter ihm stehend, konnte ich sofort eingreifen,
  falls es ihm doch einfallen sollte, die Prinzessin zu
  attackieren.


  Was der Junge mit kurzen, prägnanten Worten zu
  erzählen wußte, war in der Tat hörenswert.
  Manches deckte sich zwar mit dem, was wir bereits vermutet
  hatten, auf jeden Fall aber ergab sich eine deutliche Abrundung
  unserer Vorstellungen vom Imperium der Tessaler.


  Demnach hatten Piraten innerhalb des Kugelsternhaufens Simmian
  niemals ihr Unwesen getrieben – jedenfalls keine, die es
  gewagt hätten, offen zu agieren. Die Diskusschiffe
  gehörten vielmehr den Vinnidern, einem noch jungen Volk, das
  mit Entwicklungshilfe der Tessaler zu einer eigenen Raumfahrt
  gefunden hatte, sich aus unerfindlichen Gründen aber
  plötzlich gegen seine Förderer wandte, deren Schiffe
  überfiel und sogar Angriffe auf Tessal flog.


  »Grundlos werden sie das nicht tun«, hakte ich
  ein. »Die Freundschaft mit den Tessalern bringt den
  Vinnidern bestimmt größeren Vorteil als ein
  Krieg.«


  »Offizielle Verlautbarungen gehen davon aus, daß
  die Vinnider in der Tat unzufrieden sind«, sagte
  Prinz-Admiral Hochtai. »Es fällt leicht, in der
  Bevölkerung entsprechend Stimmung gegen unsere bisherigen
  Schützlinge zu machen, zumal wir alle die
  größtmögliche Macht für unser Imperium und
  außerdem auch künftig die absolute Geheimhaltung
  wollen.«


  »Was ist die Wahrheit?« drängte
  Neithadl-Off.


  »Ich habe nur Gerüchte gehört«, wandte
  der Prinz-Admiral sich ihr zu. »Daß die Vinnider
  deshalb so aggressiv wurden, weil Nofradir, der Erste Exekutor
  des Alchadyr-Ordens, in einer Nacht- und Nebel-Aktion den
  Heiligen Kubus aus dem Tempel des Drachen auf Jammatos geraubt
  haben soll. Jammatos ist die Heimatwelt der Vinnider.«


  »So weit, so gut.« Ich konnte mir ein Ächzen
  nicht verkneifen. »Du setzt ein paar Kenntnisse zu viel
  voraus, die wir leider noch nicht besitzen. Aber zuallererst:
  Glaubst du diese Gerüchte?«


  »Nein! Schon deshalb nicht, weil ich den Ersten Exekutor
  sehr gut kenne.«


  »Wie gut?«


  »Vielleicht so, wie man seinen Vater kennt.«


  »Ist er dein Vater?«


  »Nofradir ist mein Mentor.«


  »Das sagt natürlich alles«, bemerkte ich ein
  klein wenig spöttisch. Durfte ich erwarten, daß dieser
  Junge mit galaktischer Politik bereits so vertraut war, daß
  er sich ein Urteil erlauben konnte, das noch dazu zutraf? Eine
  geschickte Propaganda konnte Wahrheiten verdrehen, Lügen
  verkaufen und die Massen mit einem Virus infizieren, das blind
  und unkritisch machte.


  »Was exekutiert dein Mentor?«


  »Er tut niemandem etwas zuleide«, fuhr Hochtai
  auf. »Seine Aufgabe ist es, die Beschlüsse der
  Hüter des Zwergen-Tempels auszuführen.«


  »Natürlich«, sagte ich. »Was sollte er
  auch sonst tun.«


  »Goman-Largo meint, daß du für uns in
  Rätseln sprichst«, wandte die Vigpanderin ein.
  »Am besten tust du so, als hätten wir von nichts eine
  Ahnung und fängst ganz von vorne an. Das dürfte nicht
  schwer sein, oder?«


  »Nein, natürlich nicht«, machte Hochtai
  verwirrt. »Wißt ihr über die Vinnider
  Bescheid?«


  »Man wollte uns den Piraten-Unsinn einreden.«


  Hochtai begann seine Erklärung mit einer weit
  ausschweifenden Geste. »Die Vinnider stammen von Jammatos,
  einer Welt, die größer und schwerer als Tessal ist und
  61 Lichtjahre von Dordonn entfernt. Sie sind
  Echsenabkömmlinge und im Vergleich zu uns fast ein wenig
  monströs geraten. Allein ihr Rumpf ist schon länger als
  ein ausgewachsener Tessaler; hinzu kommt der lange Hals. Sie
  besitzen vier schlanke Beine, zwei Arme am Halsansatz, einen
  rudimentären Schwanzstummel und versteckte Ohren. Ihr
  Körper ist von feinen Schuppen überzogen.


  Früher waren sie in viele einzelne Völker
  zersplittert. Erst seit sie mit unserer Hilfe eine eigene
  hochentwickelte Zivilisation und sogar die interstellare
  Raumfahrt aufbauen konnten, nennen sie sich Vinnider, zum Zeichen
  ihrer Einheit als Bürger des Vinnid-Systems.«


  »Du erwähntest einen Tempel des Drachen«,
  stellte Neithadl-Off fest. »Ich nehme an, die Abstammung
  dieses Volkes drückt sich darin aus.«


  »Wahrscheinlich.« Prinz-Admiral Hochtai schien
  sich selbst nicht ganz sicher zu sein. Aber zumindest redete er
  nicht drauflos, nur um irgend etwas zu sagen. »Auf jeden
  Fall haben die Vinnider ein streng hierarchisches
  Gesellschaftssystem. An der Spitze steht der von den
  Tempeloberen, den sogenannten Drachensöhnen, gewählte
  Namradur. Die Drachensöhne wiederum rekrutieren sich aus
  Drachendienern, die sich durch geschickte Schwertkämpfe
  qualifizieren.«


  »Wenn du jetzt noch erklärst, was der Heilige Kubus
  ist, den dein Mentor gestohlen haben soll, gibt das Ganze langsam
  einen Sinn.«


  »Das ist das einzige, worüber ich kaum etwas sagen
  kann«, gab Hochtai zerknirscht zu. »Ich weiß
  nur, daß der Heilige Kubus im Drachentempel von Vinnidarad
  aufbewahrt wird – wurde, ist wohl zutreffender. Es
  heißt, Besucher aus dem Weltraum hätten ihn vor
  undenklichen Zeiten auf Jammatos zurückgelassen. Er dient
  als Orakel und hilft den Vinnidern bei wichtigen
  Entscheidungen.«


  Ein Fragment aus längst vergessener Vergangenheit.
  Unwillkürlich versuchte ich, eine Beziehung zur vermuteten
  Zeitgruft herzustellen. Ich schaffte es nicht.


  Neithadl-Off fragte den Jungen inzwischen weiter aus. Ich
  hörte nur halb hin, weil es mehr oder weniger unwichtige
  Details waren. Aber dann bat Hochtai uns, ihn zu Nofradir zu
  begleiten, um mit seinem Mentor, dem Ersten Exekutor, zu
  reden.


  »Warum gehst du nicht einfach zu deiner Mutter?«
  wehrte ich ab. »Die Kaiser-Admiralin besitzt ganz andere
  Möglichkeiten.«


  »Sie glaubt nicht, daß auch nur ein wahres Wort an
  dem Gerücht ist. Seit die Vinnider Tessal angreifen, sieht
  sie in ihnen nur mehr die machtgierigen Eroberer.«


  »Na also«, sagte ich. »Damit dürfte
  sich das Problem des angeblich entwendeten Heiligen Kubus
  erledigt haben.« Ich muß zugeben, daß ich nicht
  ganz so dachte, sondern den Jungen lediglich aus der Reserve
  hervorlocken wollte.


  »Mir geht es weniger um den Kubus«, gestand
  Prinz-Admiral Hochtai. »Ich will vielmehr wissen, weshalb
  die Vinnider ausgerechnet den Ersten Exekutor beschuldigen. Das
  herauszufinden, sollt ihr mir helfen. Bitte, begleitet mich zu
  Nofradir in den Tempel des Zwerges in der Hauptstadt Kophal. Wir
  müssen mit ihm reden.«


  »Kophal?« stutzte ich. »Diese Stadt wurde
  doch ebenfalls angegriffen.«


  »Deshalb sollten wir uns beeilen«, nickte Hochtai.
  »Sie war schon mehrfach Ziel der Vinnider.«


  »Gibt es mehrere Zwergentempel?« warf Neithadl-Off
  ein. Sie sprach die Frage aus, die ich ebenfalls als nächste
  hatte stellen wollen.


  »Jede Stadt hat fünf Tempel, die in den
  Randgebieten liegen. Bei eurer Fahrt vom Raumhafen hierher werdet
  ihr sicher eines der kuppelähnlichen Gebäude gesehen
  haben.«


  Ich brauchte nicht lange nachzudenken. In der Tat war mir ein
  Kuppelbau aufgefallen, wegen seiner exponierten Lage hatte ich
  ihn aber eher mit der Versorgung der Stadt in Verbindung
  gebracht.


  »Sämtliche Tempel reichen weit in den Untergrund
  und sind von Geheimnissen umwittert«, erklärte der
  Prinz-Admiral. »Das hängt mit der Vergangenheit
  unseres Volkes zusammen. Offiziell dienen sie seit Jahrtausenden
  als Stätten des Glaubens und der inneren Einkehr. Insgeheim
  aber sind sie die Residenzen des Alchadyr-Ordens mit dem Ersten
  Exekutor an der Spitze.«


  »Wo liegt der Tempel des Zwerges Modar?«
  unterbrach ich den Jungen einfach.


  Im ersten Moment wußte ich keine Erklärung für
  das breite Grinsen, das auf Hochtais Gesicht erschien. Dann
  begann ich zu ahnen, daß ich ihm ein Argument in die Hand
  gegeben hatte, das es der Vigpanderin und mir unmöglich
  machte, seine Bitte abzulehnen.


  »Der Tempel des Zwerges Modar, der auch Tempel des
  Schwarzen Zwerges genannt wird, beherbergt die Kult- und
  Wohnräume des Ersten Exekutors.« Hochtai machte eine
  deutliche Pause. Er genoß die Wirkung, die seine Worte auf
  Neithadl-Off und mich ausübten.


  »Gerade in diesem Tempel wird das Vermächtnis der
  wahren Abstammung der Tessaler bewahrt«, fuhr er
  bedächtig fort. »Die wenigsten wissen heute noch,
  daß nicht Tessal unser Ursprung ist, sondern Alchadyr, der
  vierte Planet des Schwarzen Zwerges Modar, dessen Position
  innerhalb von Simmian niemand erfahren darf.


  Ich weiß das alles, weil ich als Sohn der
  Kaiser-Admiralin von Geburt an den Titel Prinz-Admiral trage und
  später zu einem Hüter der Zwergen-Tempel bestimmt
  bin.«


  »Vermutlich verlor dein Volk seine Urheimat, als deren
  Sonne die Entwicklung zum Schwarzen Zwerg begann«, sagte
  Neithadl-Off.


  »Nur wenige überlebten die Katastrophe«,
  bestätigte Hochtai. »So jedenfalls berichten die
  geheimen Überlieferungen. Erst versteppte und verödete
  die Oberfläche Alchadyrs, als die Sonne zum Roten Riesen
  anschwoll, dann verdunsteten die Meere, brach die Planetenkruste
  auf und verbrannte die Atmosphäre. Den Zusammenbruch Modars
  zum Weißen Zwerg und die spätere Entwicklung zum
  Schwarzen Zwerg beobachteten nur noch in einigen Lichtjahren
  Entfernung stationierte Raumsonden.


  Da wir Tessaler zu jener Zeit gerade erst damit begonnen
  hatten, unsere Nachbarwelten mit bemannten
  flüssigkeitsgetriebenen Raketen zu erforschen, hätten
  wir niemals eine Chance besessen, der Strahlung und der alles
  verbrennenden Glut des Roten Riesen zu entkommen. Selbst wenn wir
  uns noch so tief ins Innere unserer Welten verkrochen
  hätten.


  Unsere Rettung war ein heute nicht mehr bekanntes Volk, das
  die Evakuierung von Alchadyr einleitete und uns später bei
  der Entwicklung einer eigenen Raumfahrt zur Seite stand. Meine
  Vorfahren siedelten schließlich auf Tessal und kopierten
  nicht nur die uralten Baustile von Alchadyr, sondern bauten
  zugleich an einer Legende über unsere Vergangenheit, die
  vieles beschönigt und glorreicher erscheinen
  läßt. Die Wahrheit kennt nur der Alchadyr-Orden.


  Ach ja – tief unter der Oberfläche unserer Urheimat
  befindet sich in einer der damals errichteten Bunkeranlagen eine
  Biotronik, ein auf rein molekularer Grundlage basierendes
  synthetisches Gehirn, das uns Tessalern von jenem Volk geschenkt
  wurde, das schließlich unser Überleben sicherte. Mehr
  oder weniger regelmäßig wird diese Biotronik von
  Hütern der Zwergen-Tempel im Beisein des jeweiligen Ersten
  Exekutors aufgesucht und um Rat oder die Lösung von
  Problemen gebeten. Mein Mentor nennt die Biotronik die Stimme des
  Schwarzen Zwerges.«


  Prinz-Admiral Hochtai mußte wirklich Vertrauen zu uns
  haben, daß er so ausführlich alles Wissen
  ausplauderte. Der Naivität der Jugend war es sicherlich
  nicht zuzuschreiben, denn sein Verhalten erweckte eher einen ganz
  anderen Eindruck.


  Trotzdem zögerte ich.


  Aber dann erwähnte er einige Fakten, aus denen ich
  unweigerlich schließen mußte, daß sich im
  Tempel des Zwerges der Glücksstein von Cirgro befand und
  daß dort möglicherweise auch die Zeitgruft lag.


   


  *


   


  Es war bereits mitten in der Nacht, als wir durch
  Prinz-Admiral Hochtais Geheimgang den Palast verließen.
  Unsere Sorgen, daß wir irgendwann beobachtet werden
  könnten, wußte er mit Nachdruck zu zerstreuen. Den
  Gang hatte er als Kind entdeckt, sagte er, und es gab wohl
  niemanden, der außer ihm von dessen Existenz wußte.
  Ob er in früheren Epochen irgendwelchen dunklen
  Machenschaften gedient hatte, ließ sich heute nicht mehr
  feststellen. Und wohl niemand kam auf die Idee, innerhalb des
  Drittelpalasts mit hochwertigen Ortungsgeräten auf die Suche
  zu gehen.


  Wir legten gut zwei Kilometer zurück, bis wir, schon
  außerhalb des Palastgartens und wohl auch des Bereichs, den
  der Energieschirm abriegelte an die Oberfläche kamen.


  Der Himmel war bewölkt; während der frühen
  Abendstunden schien ein stärkerer Regenschauer über der
  Stadt niedergegangen zu sein. Der von den Grünflächen
  aufsteigende Dunst schützte uns zusätzlich vor
  neugierigen Blicken.


  Rasch gelangten wir in belebtere Regionen. Das Nachtleben
  schien hier wie auf unzähligen anderen Welten ebenfalls
  einen besonderen Reiz auszuüben. Abschätzende, aber
  auch abfällige Blicke folgten uns.


  Hochtai hatte von einem Vertrauten gesprochen, der im
  Randbezirk von Knachir lebte. Zu ihm waren wir unterwegs, um uns
  einen schnellen Fluggleiter zu beschaffen.


  Für Fremde war die Stadt ein Labyrinth, in dem sie sich
  hoffnungslos verirren konnten. Weder Neithadl-Off noch mich
  beeindruckte das allerdings sonderlich. Unsere Ausbildung
  befähigte uns, mit solchen Problemen fertig zu werden.


  Rolltreppen trugen uns in ein tiefergelegenes Stockwerk. Knapp
  zwei Stunden nachdem wir den Palast verlassen hatten, stiegen wir
  in einen Pneumotrain ein, wie Hochtai die Vakuumzüge nannte,
  die im Fünf-Minuten-Rhythmus verkehrten.


  Andruckneutralisatoren   sorgten dafür, daß
  wir weder Beschleunigung noch Bremsvorgang spürten. Im
  übrigen ließen Hologramme die fensterlosen Abteile
  nicht ganz so trostlos sein, wie sie auf den ersten Blick
  erschienen. Aus dem vorhandenen Programm wählte Hochtai den
  Film einer bizarren Küstenlandschaft aus, an der Land und
  Wasser in ständigem Widerstreit miteinander lagen.


  Um eine Entfernung von mehr als vierzig Kilometern
  zurückzulegen, benötigten wir trotz mehrerer
  Zwischenhalte lediglich zwölf Minuten. Wir waren die
  einzigen, die an der peripheren Station den Zug verließen.
  Überhaupt vermißten wir das quirlende,
  farbenprächtige Leben, mit dem die Innenstadt uns
  begrüßt hatte.


  Kennst du einen Ort im Universum, kennst du alle. Ich
  wußte nicht, wann und wo ich diesen Spruch zum erstenmal
  vernommen hatte. Er entstand nur plötzlich überaus
  deutlich in meinen Gedanken.


  »Was hast du?« erkundigte sich Neithadl-Off
  besorgt.


  Ich winkte ab. »Hin und wieder brechen vergessene
  Erinnerungen auf. Nur eben nichts Wichtiges –
  leider.«


  Hochtai führte uns um einige Häuserblocks, bis wir
  am Rand eines Parks auf mehrere abgestellte Gleiter
  stießen.


  »Der dort!« Der Prinz-Admiral deutete auf die
  größte, allerdings schon ein wenig ramponiert wirkende
  Maschine.


  »Und dein Freund?« wollte ich wissen.


  »Niemand konnte vorhersagen, ob und wann wir kommen
  würden. Ich besitze den Impulsgeber, der uns als berechtigte
  Benutzer ausweist, mehr brauchen wir nicht.«


  »Also dann«, sagte Neithadl-Off. »Worauf
  warten wir?«


  Prinz-Admiral Hochtai nahm im Pilotensitz Platz. Ich
  ließ mich in den Sessel neben ihm sinken, während die
  Vigpanderin wie gewohnt eine komplette Sitzreihe belegte.


  In geradezu halsbrecherischem Flug kurvte Hochtai durch die
  Straßen. Natürlich konnte er wenig Interesse daran
  haben, von der Flugüberwachung erfaßt zu werden, die
  nach den Angriffen der Vinnider sicherlich mit Akribie betrieben
  wurde.


  Der Prinz-Admiral beherrschte die Maschine erstaunlich gut.
  Ich hätte es nicht besser machen können.
  Außerhalb von Knachir folgte er dem natürlichen
  Geländeverlauf zum Teil in einer Höhe von nur ein bis
  zwei Metern. Und das mit Handsteuerung und beachtlicher
  Geschwindigkeit. Der Reliefortung warf er nur hin und wieder
  einen flüchtigen Blick zu.


  Wir überquerten den Kontinent Sappran in westlicher
  Richtung und befanden uns eine gute Stunde später bereits
  über dem Ozean, der sich uns als bleischwarze unbewegte
  Fläche zeigte.


  Über den Wolken wetterleuchtete es. Zumindest waren wir
  dieser Meinung, bis kurz hintereinander die Glutbälle
  mehrerer Explosionen weit vor uns die Nacht erhellten.


  »Die Vinnider greifen wieder an«, behauptete
  Prinz-Admiral Hochtai. Ich deutete auf den Ortungsschirm, auf dem
  sich schon ein Stück Küstenlinie abzeichnete. »Es
  wäre angebracht, einen Umweg in Kauf zu nehmen, bevor wir am
  Ende mit den Kämpfenden konfrontiert werden.«


  »Unsinn«, wehrte Hochtai ab. »Unsere Flotte
  schlägt die Angreifer zurück und geht wieder auf
  Abfangposition im Raum. Wir haben nichts zu
  befürchten.« Er sagte es mit einer solchen Sicherheit,
  daß ich davon geradezu angesteckt wurde.


  Und er sollte recht behalten.


  Ungehindert erreichten wir die Küste von Ottrar. In den
  dichten Schichten der Atmosphäre verglühende Wrackteile
  erinnerten an Sternschnuppen, die zu Dutzenden niedergingen.


  »Ich wünsche mir etwas«, sagte Neithadl-Off
  plötzlich. Dabei hatte sie fast die ganze Zeit über
  geschwiegen.


  »Wieso?« entfuhr es mir irritiert.


  Sie stieß ein schrilles Geräusch aus, das ich als
  Lachen interpretierte.


  »Mein Modulmann kennt den guten alten Brauch nicht, der
  auf ungezählten Welten lebendig ist: Siehst du einen Stern
  vom Himmel fallen, geht dein innigster Wunsch in
  Erfüllung.«


  »Und welcher?« erkundigte ich mich spontan.


  Die Vigpanderin wehrte entsetzt ab. »Wenn ich dir das
  verrate, würde ich den Zauber zerstören.«


  »Den Zauber eines Sterns, der keiner war, sondern
  lediglich ein scharfkantiges, molekülverdichtetes Stück
  Stahl aus der Hülle eines kleinen Raumschiffs?«


  »Du besitzt eben keinen Sinn für Romantik,
  Modulmann«, konterte Neithadl-Off. »Das ist
  schade.«


  Schwemmland und das ausgedehnte Delta eines Flusses
  erstreckten sich nun unter uns. Hochtai jagte den Gleiter dicht
  über dem Wasserlauf landeinwärts.


  Mitternacht war inzwischen vorüber. Leider hatte ich es
  versäumt mein Multifunktionsarmband auf die planetaren
  Gegebenheiten umzustellen. Deshalb konnte ich die genaue Zeit nur
  schätzen.


  Bald schimmerte das Lichtermeer von Kophal durch die Nacht.
  Prinz-Admiral Hochtai brachte den Gleiter bis auf wenige
  Kilometer an die Peripherie der Stadt heran, bevor er unmittelbar
  am Rand eines kleinen Wäldchens landete.


  »Das letzte Stück sollten wir zu Fuß
  zurücklegen«, sagte er. »Das ist
  sicherer.«


   


  *


   


  Im Osten lag bereits die fahle Dämmerung des neuen Tages
  über dem Meer, als wir den Tempel des Zwerges Modar endlich
  vor uns sahen. Die kuppelförmigen Bauten, denen jede
  Imposanz fehlte, wirkten am ehesten funktionell und ließen
  auf keinen Fall ahnen, was sich hinter ihren Wandungen
  verbarg.


  Noch wirkte der Tempelbezirk verschlafen. Prinz-Admiral
  Hochtai sprach jedoch davon, daß die aufgehende Sonne auch
  die Hüter der Zwergen-Tempel auf den Plan rufen würde.
  Dann war es Zeit für sie, mit ersten religiösen
  Handlungen die Wiedergeburt aus der Finsternis zu feiern.


  Nahezu das gesamte Brauchtum dieser Art leitete sich aus der
  Vergangenheit der Tessaler her. Wenn sie das Licht und den Tag
  begrüßen, war es für die Wissenden wie der
  Aufbruch aus der Tiefe ihrer einstigen Heimat, aus den Bunkern,
  die den Überlebenden ihres Volkes als letzte Zuflucht
  gedient hatten.


  Selbst in der Düsternis fielen die Verwüstungen auf.
  Der weitläufige Platz vor der Tempelanlage wirkte an manchen
  Stellen wie umgegraben. Kleinere Krater und Gräben
  durchzogen das ansonsten ebene Gelände, aufgeworfene
  Erdhügel erinnerten an glasig erstarrte Schlacke. Aber keine
  dieser Zerstörungen reichte näher als bis auf
  dreißig Meter an die einzelnen Bauwerke heran.


  »Der Tempel wurde angegriffen«, stellte
  Neithadl-Off fest.


  »Und wenn schon«, wehrte Hochtai ab. »Ihr
  seht, daß die Schutzschirme standgehalten haben.«


  Er führte uns zu einer der kleineren Kuppeln. Als
  zukünftiger Hüter der Zwergen-Tempel war er mit dem
  Aufbau der Anlage bestens vertraut. Durch eine schmale
  Nebenpforte drangen wir ein. Der eine Schritt, den wir machten,
  trug uns scheinbar in eine andere Welt. Verschwunden waren
  plötzlich der Nachthimmel und seine Sterne, dafür
  spannte sich über uns ein sonnenüberflutetes Firmament.
  Ich registrierte, daß wir uns tatsächlich in dem
  Gebäude befanden. Die Kuppel bestand von innen her lediglich
  aus einem Material, das Helligkeit speicherte und dosiert wieder
  abgab. Das heißt, wir würden immer von einem
  gleichbleibend gedämpften Schein umgeben sein, egal ob
  draußen die Sonne vom Himmel brannte, ob es bewölkt
  oder dunkel war, wie jetzt.


  »Wird der Tempel nicht bewacht?« wollte ich von
  Hochtai wissen.


  »Wozu?« stellte der Prinz-Admiral die Gegenfrage.
  Seine Verwunderung war nicht gespielt. »Die Tempel stehen
  jedem hilfesuchenden Bürger unserer Welten Tag und Nacht
  offen. Kein Tessaler würde es wagen, irgendwelche von den
  Kostbarkeiten mitzunehmen, die Symbole unseres Glaubens
  sind.«


  Der große Raum unter der Kuppel war in verschiedene
  Nischen geteilt. In einige konnte ich hineinsehen, als wir daran
  vorbei gingen. Sie bargen Statuen und plastische Modelle von
  Planeten und Sonnensystemen, die wohl nur als Ausdruck einer den
  Sternen verbundenen Grundhaltung der Tessaler zu verstehen
  war.


  Ehrfürchtig berührte Prinz-Admiral Hochtai ein
  monumentales Standbild. Wo niemand einen Zugang zu
  tiefergelegenen Gewölben vermutet hätte, öffnete
  sich ein Zugang.


  Neithadl-Off schob sich interessiert näher. Ich
  ließ ihr den Vortritt, als wir dem Jungen über eine
  breite, von Fresken gesäumte Treppe folgten.


  Trotz der hochmodernen, gasgefüllten Leuchtplatten, die
  in regelmäßigen Abständen in die Decke
  eingelassen waren und ihr blendfreies Licht verbreiteten, glaubte
  ich das Alte zu spüren, das uns immer mehr umfing. Die
  unterirdischen Räume des Tempels übten einen geradezu
  magischen Reiz aus.


  Hochtai schien die Fragen im voraus zu kennen, die ich ihm
  stellen wollte. »Der Tempel des Zwerges Modar war der
  erste, der auf Tessal überhaupt errichtet wurde«,
  sagte er. »In ihm vereinen sich das Wissen und das
  Schicksal unserer Ahnen auf besondere Weise. So heißt es
  jedenfalls. Aber noch niemand konnte das Geheimnis
  lüften.«


  »Du weißt, daß deine Mutter uns einzig und
  allein aus diesem Grund auf Tessal duldet?« wandte ich mich
  an den Jungen.


  Der Prinz-Admiral vollführte eine zustimmende Geste.


  »Die Legende berichtet, daß eines Tages ein
  Fremder kommen wird, der uns den Weg durch die Äonen zeigt.
  Was immer das heißen soll.«


  Ich blickte Neithadl-Off an, sie richtete ihre
  Sensorstäbchen auf mich. Die Zeitgruft ist nahe,
  konnte ich an ihrem Verhalten ablesen.


  »Hast du schon einmal daran gedacht, daß ich
  dieser Fremde sein könnte?« fragte ich den Jungen.


  »Ich denke seit kurzem nur noch daran.« Er zeigte
  ein verschmitztes Lächeln.


  Für einen Augenblick schlug eine Alarmglocke in mir an.
  Konnte es sein, daß Hochtai nur darauf aus war, die
  Lösung des Geheimnisses in seinen Besitz zu bringen? Wer die
  Zeitgruft beherrschte, konnte viel Gutes tun, aber auch
  grenzenloses Unheil anrichten. In den falschen Händen
  bestand sogar die Gefahr, daß sie zur Ultimaten Waffe
  wurde.


  Wie ehrlich war dieser Junge wirklich?


  Ich mußte wissen, was uns erwartete. Deshalb sonderte
  ich zwei Module ab und schickte sie auf den Weg hinab in die
  Tiefen des unerforschten Bauwerks. Niemand, der nicht über
  besondere Fähigkeiten verfügte, würde die winzigen
  Spione bemerken.


  Aber offenbar hatte ich meine Erwartungen zu hoch geschraubt.
  Die Module fanden Räume, in denen schon seit Jahren niemand
  mehr gewesen war. Staub und Spinnweben bestimmten das Bild.
  Daneben technische Anlagen, Energieerzeuger, die Umwandler
  für den Aufbau von Schirmfeldern, Kommunikationsanlagen und
  immer wieder lange, verwinkelte Gänge und endlos scheinende
  Treppenschächte. Daß die einzelnen Kuppeln nur an der
  Oberfläche voneinander getrennt waren, kristallisierte sich
  deutlich heraus. In der Tiefe verschmolzen sie zu einer
  Einheit.


  Vorübergehend galt mein Interesse einer Art Planetarium.
  Da ich keine Ahnung hatte, ob mit Hilfe meiner Module die
  Projektionen zu aktivieren waren, oder ob eine Schaltung irgendwo
  Alarm auslösen würde, versuchte ich, aus den wenigen
  vorhandenen Bildern und dem Aufbau der einzelnen Apparaturen
  brauchbare Hinweise herauszulesen. Für mich stand
  schließlich fest, daß das Planetarium den
  Sternenhimmel über Alchadyr abbildete. Und
  möglicherweise noch einiges mehr. Auch den Werdegang des
  heutigen Schwarzen Zwerges Modar.


  Rein mechanisch, wie ein Schlafwandler, war ich während
  dieser Betrachtungen Hochtai und der Vigpanderin gefolgt. Als der
  Prinz-Admiral mich unvermittelt ansprach, hatte ich Mühe,
  den Sinn seiner Worte überhaupt zu erfassen.


  »Träumst du mit offenen Augen?« fragte er
  verwundert.


  »Goman-Largo war bestimmt nicht so weit weg, wie du
  vielleicht glaubst«, bemerkte Neithadl-Off
  spöttisch.


  Wir hatten den Zugang zu den Wohnräumen des Ersten
  Exekutors erreicht. »Paßt auf«, lachte Hochtai.
  »Gleich werdet ihr meinem Mentor
  gegenüberstehen.«


  Die kahle Wand vor uns löste sich in einem nebelartigen
  Wallen auf. Das erste, was ins Auge stach, war das
  dreidimensionale Abbild eines roten Riesensterns, das die gesamte
  Stirnwand des Raumes einnahm.


  »Hochtai!« durchbrach eine markante Stimme die
  ehrfurchtsvolle Stille, die uns umgab. » Ich habe dich
  kommen sehen, und du weißt, daß ich deinen Besuch
  schätze. Aber was wollen die Fremden an deiner
  Seite?«


   


  *


   


  »Wir kommen von Jammatos und wollen den Heiligen Kubus
  zurückholen.« Neithadl-Offs Spontaneität war
  diesmal wirklich nicht zu überbieten. Ich hätte es kaum
  gewagt, derart mit der Tür ins Haus zu fallen.


  Nofradir, der Erste Exekutor, blickte sie verständnislos
  an. Mit ungefähr 2,50 Meter war er größer als die
  meisten Tessaler. Sein Alter ließ sich nur sehr schwer
  schätzen. Auf jeden Fall hätte er Hochtais Vater sein
  können. Seine hellroten Augen mit den fast schon
  goldfarbenen Pupillen musterten jeden von uns auf eine
  unbeschreibliche Art.


  »Ich verstehe nicht, wieso du den Heiligen Kubus der
  Vinnider auf Tessal suchst«, erwiderte Nofradir
  distanziert.


  »Wirklich nicht?« fragte Neithadl-Off lauernd.


  Anklagend deutete der Erste Exekutor auf die Vigpanderin und
  mich. »Hochtai«, sagte er, »du solltest bei der
  Wahl deiner Freunde zurückhaltender sein. Wer sind diese
  beiden?«


  »Abgesandte von Alchadyr«, log Neithadl-Off
  völlig unlogisch. Das mußte selbst der Dümmste
  merken.


  »Unmöglich«, stellte Nofradir prompt
  fest.


  »Bist du dir dessen so sicher? Kennst du die
  Vergangenheit deines Volkes?«


  Sie erntete eine geringschätzige Handbewegung.


  »Kennst du sie wirklich, Nofradir?«


  Von der Seite her beobachtete ich Hochtai. Der Junge schien
  etwas sagen zu wollen, unterbrach sich aber schon im Ansatz. Aus
  größer werdenden Augen starrte er Neithadl-Off
  entgeistert an.


  »Es gibt eine Verbindung zwischen Vinnidern und denen
  von Alchadyr. Ich bin enttäuscht, daß nicht einmal der
  Erste Exekutor sie noch kennt, sondern seine eigenen
  gefährlichen Wege geht, beide Völker gegeneinander
  aufzubringen.«


  »Wer seid ihr?« wiederholte Nofradir seine Frage,
  drängender als zuvor. »Oder wer bist du?«


  »Prinzessin Neithadl-Off aus dem Volk der
  Vigpander.« Meine Gefährtin sagte es so bestimmt und
  mit einem so erhabenen Tonfall, als müsse ihr Gegenüber
  jeden Moment vor ihr auf die Knie sinken. Aber der Erste Exekutor
  schüttelte nur verwundert den Kopf.


  »Ist das die Ehre, die die Tessaler ihren Rettern
  erweisen?«


  »Du meinst…«, begann Nofradir, wurde aber
  prompt unterbrochen.


  »Wir Vigpander waren es, die den kläglichen Rest
  deines Volkes aus dem Innern ihres verbrannten Planeten
  befreiten, die euch halfen, im Dordonn-System eine neue Heimat zu
  finden und euch die Gesetze der interstellaren Raumfahrt lehrten.
  Wir haben nie einen Dank dafür erwartet, haben nur gehofft,
  daß man uns nicht vergessen würde. Aber daß die
  Tessaler uns nun in den Rücken fallen, das ist
  unverständlich. Sag selbst, Nofradir, welche Strafe
  gebührt einem Volk, das den Frevel auf sich lädt,
  Freunde zu bestehlen?«


  Der Erste Exekutor kämpfte sichtlich um seine
  Beherrschung. Da allein den Hütern der Zwergen-Tempel die
  Vergangenheit bekannt war, mußte er zwangsläufig die
  Wahrheit von Neithadl-Offs Worten anerkennen. Ich konnte nur
  hoffen, daß Hochtai den Mund hielt.


  »Gib den Vinnidern den Heiligen Kubus
  zurück!« drängte die Vigpanderin. »Ich
  verlange es von dir.«


  »Du wendest dich an den Falschen, Prinzessin.«


  »Und wenn ich dir sage, daß du gesehen
  wurdest…?«


  »Wo sollte das gewesen sein?«


  »Im Drachentempel von Vinnidarad, falls das deinem
  lückenhaften Gedächtnis auf die Sprünge
  hilft.«


  »Ich weiß, wo der Heilige Kubus aufbewahrt wird.
  Aber ich war nie in meinem Leben in der Hauptstadt der
  Vinnider.«


  »Du lügst, Nofradir. Weißt du, was ein
  paradoxaler Zeitfilm ist? Natürlich, du kannst diese
  Erfindung nicht kennen, die wir Vigpander gemacht haben. Sie
  ermöglicht es, vergangene Geschehnisse nur aufgrund ihrer in
  den Zeitlauf eingeprägten Spuren wieder sichtbar zu
  machen.


  Soll ich dir sagen, wer im Drachentempel erkannt
  wurde?«


  »Du hast wie ich von dem Gerücht gehört,
  Prinzessin, das böse Zungen in Umlauf gesetzt
  haben.«


  »Mit dem Unterschied, daß ich meine Behauptungen
  beweisen kann«, begehrte Neithadl-Off auf.


  »Dann tu es. Ich habe jedenfalls nichts zu
  be…«


  Die Schallwellen einer schweren Detonation ließen den
  Ersten Exekutor mitten im Satz verstummen. Sekundenbruchteile
  später bekamen wir die davon ausgelösten
  Erschütterungen zu spüren.


  »Das ist oben im Tempel«, stieß
  Prinz-Admiral Hochtai erschrocken hervor. »Was geschieht
  da?«


  Wir wußten es nicht, wenngleich sich mir eine Ahnung
  aufdrängte. Ich mußte an den neuerlichen Angriff der
  Vinnider während der Nacht denken und an die vielen
  »Sternschnuppen«, die zu Boden gefallen waren. Mit
  ein wenig Glück war es den Echsenwesen gelungen, einen
  Landetrupp auf Tessal abzusetzen.


  Nofradir aktivierte inzwischen einige Bildschirme, die, wie
  sich nun herausstellte, zu einer ausgefeilten
  Überwachungsanlage gehörten. Zumindest die jederzeit
  zugänglichen Räume waren hervorragend ausgestattet. Die
  Hüter der Zwergen-Tempel und der Erste Exekutor gaben sich
  in der Tat alle Mühe, die Herkunft ihres Volkes
  geheimzuhalten.


  Eine zweite, heftigere Detonation hallte durch die
  unterirdischen Räume. Auf den Schirmen sahen wir nur Rauch
  und schwelende Trümmer… und dann mehrere
  flüchtige Schatten, deren hoch aufgerichtete echsenhafte
  Gestalt unverkennbar war.


  Nofradir stieß eine Reihe von Verwünschungen aus.
  Er nahm Schaltungen vor, die vermutlich Sperren aktivieren
  sollten, aber seinem Gesicht war zu entnehmen, daß die
  meisten Einrichtungen bereits blockiert waren. Die Eindringlinge
  schienen perfekte und vor allem schnelle Arbeit geleistet zu
  haben.


  »Du solltest den Heiligen Kubus zurückgeben«,
  pfiff Neithadl-Off empört. »Das ist wohl deine einzige
  Chance, den Tempel noch zu retten.«


  Der Erste Exekutor hielt plötzlich eine stabförmige
  Waffe auf uns gerichtet. Ich reagierte einen Augenblick zu
  spät, um sie ihm noch abnehmen zu können. Er starrte
  uns feindselig und herausfordernd zugleich an.


  »Ihr steckt mit den Vinnidern unter einer Decke«,
  stellte er fest. »Natürlich. Wie sonst käme es zu
  diesem eigenartigen Zusammentreffen?«


  »Nein!« schrie Prinz-Admiral Hochtai auf und
  stellte sich zwischen uns und seinen Mentor. »Die beiden
  haben mit den Angreifern nichts zu tun. Ich verbürge mich
  dafür.«


  »Geh aus dem Weg!« befahl Nofradir.


  Hinter uns erklang ein eigenartiges Zischen. Ich warf mich
  herum, riß zugleich meinen Quintadimwerfer hoch.


  Zum erstenmal stand ich einem Vinnider nahezu Angesicht in
  Angesicht gegenüber. Keine zehn Meter hinter uns hatte er
  einen eng begrenzten Abschnitt der Wand durchbrochen. Sein Kopf
  saß auf einem ungemein langen und beweglichen Hals. Er trug
  eine gelbe Raumkombination und in den vierfingrigen Händen
  mehrere Geräte, die uns zweifellos gefährlich werden
  konnten.


  Der haarfein gebündelte Thermostrahl aus Nofradirs Waffe
  zuckte nur eine Handbreit an mir vorüber. Er nahm mir die
  Möglichkeit, den Vinnider lebend in unsere Gewalt zu
  bringen. Hinter dem Getöteten rückten weitere
  Echsenwesen heran.


  »Hier können wir uns nicht halten«,
  stieß Nofradir hervor. »Folgt mir!«


  Zwei schwere Schotte, die hinter uns zufielen, verschafften
  uns einen kleinen Vorsprung. Eine Reihe weiterer Detonationen
  verriet jedoch auf eindringliche Weise, daß die Vinnider
  uns hart auf den Fersen blieben.


  »Wie weit willst du fliehen?« rief ich Nofradir
  zu. »Irgendwann werden wir uns trotzdem stellen
  müssen.«


  »Inzwischen wurde Alarm ausgelöst«, stellte
  der Erste Exekutor fest. »Wir brauchen uns nur zu halten,
  bis Entsatz kommt.«


  Aber genau das sollte uns schwerfallen. Der Aufzug, in dem wir
  langsam in die Tiefe glitten, stoppte ruckartig. Die
  Energieversorgung war ausgefallen. Zum Glück war er so
  konstruiert, daß wir ihn jederzeit verlassen konnten und
  auch die Vigpanderin dabei keine großen Schwierigkeiten
  hatte.


  Wir saßen in der Falle. Die Vinnider hatten uns auf
  dieser Etage eingekreist.


  Ich zeigte auf einen Mauervorsprung vor einer Abzweigung des
  Ganges. »Du verschanzt dich da!« befahl ich dem
  Ersten Exekutor. »Neithadl-Off und ich übernehmen die
  andere Seite. Und du«, wandte ich mich an Hochtai, der
  keine Waffe besaß, »versuchst, dich aus allem
  rauszuhalten.«


  Nofradir wollte widersprechen. Ich ließ ihn reden und
  wandte ihm einfach den Rücken zu. Die anrückenden
  Vinnider sorgten sehr schnell dafür, daß er sich eines
  Besseren besann.


  Mit unseren Quintadimwerfern konnten Neithadl-Off und ich die
  Angreifer recht gut auf Distanz halten. Außerdem setzte ich
  meine Module ein, um den Gegner auszuspionieren.


  »Wir müssen einen Durchbruch versuchen«,
  forderte die Vigpanderin nach einer Weile.


  »Einverstanden«, nickte ich. Keine fünfzig
  Meter entfernt verschwanden in dem wogenden Energiefeld aus
  Neithadls Waffe ein Angreifer und ein weiteres Stück einer
  Wand, deren Stabilität inzwischen merklich gelitten hatte.
  Einzelne Abschnitte würden wahrscheinlich bald
  nachgeben.


  Eine grelle Lichtflut schlug über uns zusammen. Ich
  hörte Nofradir entsetzt aufschreien. Während uns die
  Wirkung der Blendgranaten kaum beeinträchtigte, weil sie
  weit hinter uns zur Explosion gekommen waren, schien der Erste
  Exekutor vorübergehend das Augenlicht verloren zu haben.


  Ich mußte ihm beistehen.


  Nofradir war verletzt, ein Streifschuß an der Hüfte
  hatte ihn zu Boden sinken lassen. Die Wunde war zwar nicht
  lebensgefährlich, machte ihm aber ziemlich zu schaffen.
  Blindlings feuerte er in den Gang hinein, ohne erkennen zu
  können, ob er überhaupt etwas ausrichtete. Ich kam
  gerade noch rechtzeitig, um eine Handvoll Vinnider
  zurückzuschlagen. Ich rief Nofradir eine Warnung zu und
  Hochtai, er solle sich um seinen Mentor kümmern, und hetzte
  den fliehenden Echsenwesen hinterher. Meine Module retteten mir
  mehr als einmal das Leben, und die Vinnider konnten vermutlich
  nicht begreifen, weshalb ich die Fallen, die sie mir stellten,
  stets rechtzeitig durchschaute.


  Dann fielen auf meiner Seite keine Schüsse mehr.
  Zufrieden kehrte ich zu den anderen zurück, die allerdings
  eine böse Überraschung für mich bereithielten.


  Neithadl-Off war verschwunden. Soweit Hochtai mir
  erzählen konnte, hatte sie ebenfalls einen Ausfall versucht,
  war dabei aber in einen Hinterhalt geraten und
  überwältigt worden. Obwohl er die Waffe seines Mentors
  an sich genommen hatte, hatte er nicht mehr eingreifen
  können.


  »Sie ziehen sich zurück«, berichtete er.
  »Mit der Prinzessin als Geisel.«


  »Was ist mit dir?« fuhr ich Nofradir ungewollt
  heftig an.


  »Es geht schon wieder«, nickte er zaghaft.
  »Unsere Truppen werden wohl jeden Moment eintreffen und
  deine Begleiterin befreien.«


  Genau das befürchtete ich. Gänzlich in die Enge
  gedrängt, würden die Vinnider auf Neithadl-Off kaum
  Rücksicht nehmen. Ich mußte sie rechtzeitig finden,
  das heißt, eines meiner Module mußte sie
  aufspüren.


  Hochtai und Nofradir versuchten vergeblich, mit mir Schritt zu
  halten. Sie fielen rasch zurück. Dann bekam ich die ersten
  Eindrücke der anrückenden tessalischen Soldaten
  vermittelt. Die Vinnider waren ebenfalls aufmerksam geworden und
  suchten ihr Heil endgültig in der Flucht. Ihr
  Kommandounternehmen, was immer sie damit bezweckt hatten, war
  fehlgeschlagen.


  In den oberen, bereits arg in Mitleidenschaft gezogenen
  Tempelbezirken kam es zu heftigen Schießereien.
  Neithadl-Off war hilflos. Natürlich mußten die
  Vinnider sie für eine hochgestellte Persönlichkeit
  halten und glauben, sich mit ihr als Geisel den freien Abzug
  erkaufen zu können. Ein Irrtum, der allen den Tod bringen
  würde. Die Tessaler dachten gar nicht daran, irgend jemand
  entkommen zu lassen.


  Die einzige Möglichkeit, die mir blieb, um meine
  Vigpanderin zu retten, war, vorübergehend für die
  Vinnider Partei zu ergreifen. Inzwischen hatte ich ihr eines
  meiner Module angeheftet und würde sie verfolgen
  können, egal wohin die Echsenabkömmlinge sich wandten.
  Mit großer Wahrscheinlichkeit besaßen sie auf dem
  Kontinent Ottrar, vielleicht sogar in der Nähe von Kophal,
  ein bislang unentdecktes Versteck.


  Kompromißlos benutzte ich den Quintadimwerfer, feuerte
  aber hauptsächlich auf Boden und Wände des Tempels, um
  die Tessaler zurückzudrängen. Spätestens jetzt
  mußte sogar Prinz-Admiral Hochtai mich für einen
  Verräter halten. Aber das war mir egal, solange ich
  Neithadl-Off damit schützte. Und ganz sicher würde die
  Kaiser-Admiralin davon hören, daß ich allein einen
  Trupp ihrer Soldaten in Schach hielt. Das machte die
  Lügengeschichten der Prinzessin im Nachhinein noch
  glaubwürdiger.


  Über mein Modul »sah« ich die Vinnider mit
  Neithadl-Off in einem verbauten und verwinkelten Stadtviertel von
  Kophal untertauchen. Es fiel mir leicht, ihnen zu folgen, nachdem
  ich mich ebenfalls aus dem Tempel zurückgezogen hatte.
  Gleiterwracks säumten den Platz rund um die Gebäude,
  eine letzte Maschine mußte ich mit einem gezielten
  Schuß zur Landung zwingen, um ungehindert ebenfalls in den
  Randbezirk der Stadt eindringen zu können. Weit hinter mir
  folgten die ersten Soldaten.


  Ich konzentrierte mich wieder auf das Modul. Die Vinnider
  drangen in tiefergelegene Bezirke vor. Straßen, Plätze
  und Tunnel zogen vor mir vorüber, als würde ich sie mit
  eigenen Augen sehen. Da war ein Gang, den die Echsen schneller
  werdend entlanghasteten, ein größerer Raum
  schloß an, und dann war da nur mehr Schwärze…
  Ausgerechnet jetzt brach die Verbindung zu meinem Modul ab. Ich
  hätte laut aufschreien können vor Wut und
  Verzweiflung.


   


  *


   


  Als die Soldaten in Begleitung von Prinz-Admiral Hochtai mich
  einholten, hatte ich den Kontakt zu Neithadl-Off noch immer nicht
  wiederherstellen können. Ich mußte mich wohl oder
  übel damit abfinden, daß die Vinnider wie vom Boden
  verschluckt waren.


  Was hinderte mich nun noch daran, die Waffe zu strecken?


  »Das war dein Glück«, sagte Hochtai.
  »Die Soldaten hätten dich getötet. Dein Vorgehen
  wird nicht ohne Folgen für dich bleiben.«


  »Ich mußte der Prinzessin helfen«,
  stieß ich wütend hervor.


  »Und? Wo ist sie?«


  »Was weiß ich? Die Soldaten sollen endlich nach
  ihr suchen, verdammt.«


  »Das werden sie. Ganz bestimmt sogar.«


  Die schwere Bewachung, unter der ich zum Tempel
  zurückgeführt wurde, empfand ich beinahe schon als
  Ehre. Der Respekt der Tessaler war offensichtlich gewachsen.


  Irgend jemand hatte Nofradirs Wunde inzwischen notdürftig
  versorgt. Er musterte mich mit schmerzverzerrter Miene.
  Anscheinend ließ der Schock allmählich nach, den er
  erlitten hatte.


  »Eine Elite-Einheit der Kaiser-Admiralin Nifaidong, die
  Modar-Kämpfer, ist auf dem Weg«, sagte er stockend.
  »Sie werden uns alle drei in den Drittelpalast von Knachir
  bringen.«


  Damit war fürs erste meine Chance vertan, selbst nach
  Neithadl-Off zu suchen. Aber ganz bestimmt würde ich nicht
  lange im Palast bleiben.


  Ich würde hierher zurückkehren, das wußte ich.
  An alles andere wagte ich noch nicht zu denken, denn
  plötzlich spürte ich, wie sehr Neithadl-Off mir
  fehlte.


  ENDE


  



  Nach der Entführung Neithadl-Offs durch einen
  Sabotagetrupp der Vinnider ist Goman-Largos weiteres Vorgehen
  klar umrissen: Er muß unter allen Umständen seine
  verschwundene Gefährtin wiederfinden.


  Um dies zu erreichen, scheut er kein Risiko – und
  damit beginnt der Überlebenskampf des
  Modulmanns…


  Mehr zu diesem Thema erzählt Falk-Ingo Klee. Sein
  Roman erscheint in der nächsten Woche unter dem
  Titel:


  DIMENSIONEN DER REALITÄT
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